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Es ist eine bekannte Thatsache, dass an den baltischen 
Küsten und in einem grossen Teile Eusslands arabische 
SilbermüDzen gefunden werden; wenigen aber dürften die 
enormen Ziffern dieser Funde bekannt sein. Um von ihrer 
Zahl und Verbreitung einen Begriff zu geben, erwähne ich, 
dass schon im Jahre 1857 Prof. Tomberg (Lund) 169 Oert- 
lichkeiten') allein in Schweden constatirt hatte, an welchen 
arabisches Geld ausgegraben war und Baron von Tiesenhausen 
im 3. Bande der Wiener Numismatischen Ztschr. einen Fund 
aus dem Gouvernement Wladimir bespricht, der aus 11077 
Exemplaren bestand, unter denen sich 10079 Sämäniden- 
dirhems befanden. „Ich habe," sagt Hans Hildebrand, *) „die 
Funde in Tornberg's Nummi cufici und in dem Fundverzeichnis 
des Stockholmer Centralmuseums zusammengezählt und ge- 
funden, dass auf Gotland im Laufe der Zeit über 13000 
arabische Silbermünzen gefunden sind, wobei zu erwägen, 
dass manche nicht zu unserer Kenntnis gekommen und für 
die Wissenschaft verloren gegangen sind." 3) 



') ZDMG. Bd. XI 1857 S. 547. 

*) Das heidnische Zeitalter in Schweden. Eine archäologisch-histor. 
Studie. Nach d. 2. schwedischen Originalausg. übers, von J. Mestorf. 
Hamburg 1873 S. 184. 

8) Eine neue Statistik der Münzfunde würde, da wir über Verbreitungs- 
gebiet und Häufigkeit derselben genügend orientirt sind und auf vereinzelte 
Erscheinungen hier keine Schlüsse gebaut werden dürfen, voraussichtlich 
keine neuen Ergebnisse für die Wissenschaft zeitigen. Unternimmt aber 
Jemand diese Fingerai'beit, so sollte er wenigstens nicht Verwirmng an- 
richten wie Dr. Menadier, der, allem Anschein nach aus Unklarheit über 
die Gi-undbegriffe der Numismatik, Funde, die mit der allergrössten Wahr- 
scheinlichkeit nur aus arabischen Silbermünzen bestanden, als Denarfunde 

1 
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••'•''•SeHon'-2Cm*'Anfange des vorigen Jahrhunderts hat diese 
Erscheinung die Aufmerksamkeit der Gelehrten auf sich ge- 
zogen, welche schliesslich darin übereinkamen, dass nur die 
Annahme eines lebhaften Handelsverkehrs zwischen den 
Nordostmarken des Khalifats (Khärezm, Mä-warä-an-nahr etc.) 
und dem baltischen Norden die Erscheinung befriedigend 
erklären könne. 

In der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts wurde durch 
den von Frähn eingeschlagenen Weg der Wissenschaft hier 
ein neues Forschungsgebiet erschlossen, indem dieser bahn- 
brechende Gelehrte von einer Befragung der arabischen 
Quellen^) ausging, denn von abendländischen Nachrichten 
konnte, da dieser Verkehr die christlichen Länder gemieden 
zu haben scheint, kaum die Rede sein. 



regishirt s. SaUet's Ztschr. 15. Bd. 1887 S. 168 ff. Die anderen Mängel 
seines Veimiches zu riigen ist hier nicht der Ort; doch tritt beispielsweise 
die Un Vollständigkeit seiner Statistik in so hohem Grade zu Tage, dass 
Herr L. von Jazdzewski zu seinen 22 Funden aus Posen sofort 16 über- 
sehene, also fast die Hälfte, nachzutragen hatte s. Posener Archäolog. Mit- 
teilungen. Bd. 1. 1889. S. 53 ff. Dabei ist dieser Nachtrag nicht einmal 
vollständig, wovon man sich z. B. durch Vergleichung mit der trefflichen 
Arbeit von Lissauer, Die prähistorischen Denkmäler der Provinz West- 
preussen. Leipzig 1887 S. 179 ff. überzeugen kann. 

1) Die törichte Verachtung arabischer Quellen, welche bei ihrer un- 
kundigen Occidentalisten gelegentlich meiner Arbeit wieder zum Ausbinich 
gekommen ist, mag durch folgende Bemerkung eines gereiften Gelehrten 
gerichtet werden, der, obwohl kein Orientalist, seit Decennien in der Lage 
war den historischen AVert a])endländischer und morgenländischer Geschichts- 
schreibung vergleichend zu prüfen. Prutz entscheidet sich in seiner Kultur- 
geschichte der Kreuzzüge S. 54 zu Gunsten der Araber und bemerkt, 
nachdem er einige arabische Historiker namhaft gemacht hat: „Man stelle 
dann diesen Arbeiten das Beste an die Seite, was in der gleichen Zeit die 
Historiographie des Abendlandes geschaffen hat; man wird nicht lange im 
Zweifel darüber sein, wo mehr wirklich historischer Geist, mehr politisches 
Verständnis, mehr Sinn für Form und die grössere Kunst der Dai'stellung 
zu finden ist." S. 52/58: „Ein überraschend humaner und aufgeklärter 
Geist spricht aus x\llem [V], was diese Philosophen und Gelehrten von 
Bagdad geschaffen haben, und man begegnet in ihren W'erken Anschau- 
ungen, wie sie sonst erst in viel späteren Jahrhunderten ausgesprochen 
sind.'' 
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Auf die Frage, welche der Titel stellt, antwortet eim 
Maqdesistelle, die Frähn noch unbekannt gewesen zu sein 
scheint, und welche bei aller Kürze so erschöpfend ist, dass 
man die ganze Abhandlung gewissermassen als einen Com- 
mentar zu ihr ansehen kann. Die vorliegende zweite Auf- 
lage kann, da vierjährige arabische Lektüre zwischen ihr 
und der ersten liegt, obwohl sachlich wenig zu ändern war, 
doch der weit zahlreicheren Quellenbelege und der durch 
sie bedingten Erweiterungen und Kürzungen wegen als ein 
vollständig neues Buch betrachtet werden, in dem wenige 
Sätze stehen geblieben sind. Vor allem war mir bei meiner 
Arbeit der Verkehr mit einem der kenntnisreichsten und 
exaktesten Kenner des vorderen Orients in Berlin, Herrn 
Prof. Martin Hartmann von hohem Werte; namentlich, wo 
die Interpretation der Texte Schwierigkeiten machte, habe 
ich kaum jemals vergeblich seinen Eat erbeten. Auch wird 
es mir stets eine angenehme Lebenserinnerung bleiben, dass 
gemeinsame Arbeit an der Königlichen Bibliothek und viel- 
fach gemeinsame Interessen mich dem grössten Kenner der 
hebräischen Profan-Literatur, Herrn Dr. M. Steinschneider, 
näher brachten, in dem ich den stets wohlwollenden Berater 
nicht minder als den Forscher verehre. Ich müsste die 
Superlative noch häufen, um den Herren Prof. Nöldeke, Dr. 
Andreas, Prof. Arendt, v. Kunik, v. Spiegel für ihre brief- 
lichen Mitteilungen, endlich den Herren Prof. Aug. Müller 
und Baron v. Tiesenhausen für ihre Kritiken, aus denen ich 
viel gelernt zu haben glaube, den schuldigen Dank zu zollen. 
Herr Prof. Stern unterstützte mich mit bekannter Liebens- 
würdigkeit bei meinen handschriftlichen Studien; schliesslich 
verdanke ich der Liberalität der Herzogl. Bibliothek zu Gotha 
die Benutzung ihrer Abu Hamid- und Grarnäti-Handschrift 
zu Berlin, welche ich an einschlägigen Orten nur kurz erwähne, 
weil ich demnächst grössere Mitteilungen aus denselben zu 
machen beabsichtige. Andrerseits sehe ich mich zu meinem 
Bedauern genötigt, am Schlüsse der wissenschaftlichen Untei*- 
suchung noch kurz von den von Unwissenheit strotzenden 
„Besprechungen" Notiz zu nehmen, welche 3 Laien auf 
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orientalischem Gebiet, die Herren Dr. Liesegang, Menadier. 
Krause über mich zusammengeschrieben haben. Im Uebrigen 
hasse ich die Polemik, so dass ich die Fehler meiner Vor- 
gänger oft stillschweigend berichtigt habe, wovon sich der 
Nachprüfende überzeugen kann. Die arabischen Texte Hess 
ich mit Rücksicht auf die Herstellungskosten nicht mit ab- 
drucken; doch habe ich bisweilen, wo es mir wünschens- 
wert erschien, statt der Uebersetzung das Original mitgeteilt, 
indem ich nicht beabsichtigte, Eselsbrücken für des Arabischen 
unkundige Historiker zu schaffen. Wer die aus der Sorg- 
losigkeit der Orientalisten in dieser Hinsicht erwachsenen 
Misstände kennt, wird dies billigen. 



Die erwähnte Maqdesistelle findet man in de Goeje's 
Ausg. S. 324/5: [Zu ergänzen ist j^ti^j] 

JwAfcoJlj viiA-Ä^-^-Tj ]^j^ ^ ^^LyOji>j Vj^^-W.JI ^U-wlj ,j^.#*wJl 

iUJLiL^I ^A (3t^^j ^^^^'j fA?^^!-? ^-b^^^^'j J-5^'-? *^'^>wuJlj 

„Und von Khärezm: Zobel, Vehe, Hermelin, Korsak, 
Marder, Füchse, Biberfelle, bunte Hasen, Ziegenfelle, Wachs, 
Pfeile, Birkenrinde, Mützen, Fischleim, Fischzähne, Biber- 
geil, Bernstein, gekörntes Leder, Honig, Haselnüsse, Habichte, 
Schwerter, Panzer, Ahorn, slawische Sklaven, Kleinvieh und 
Rinder: alles dieses von Bulgär her [beziehungsweise: über 
Bulgär.]" 

Mit Bulgär haben wir bereits das nördliche Europa 
erreicht; wir werden aber im weiteren Verlauf der Unter- 
suchung sehen, dass dies für die meisten der genannten 
Artikel, wie für den Bernstein, nur Durchgangsstation war 
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und viele aus erheblich nördlicher gelegenen Gegenden 
kamen. Leider haben wir auch hier den Verlust äusserst 
wertvoller arabischer Quellen zu beklagen. Besässen wir den 
vollständigen Ibn Fadian, Bulgäri's Geschichte Bulgärs^, 
des Gähiz g.LsuüL yöAÄJl v*^^)) ^^s Werk des Burhän-ed- 
Din Ibrahim ibn Jüsuf Bulgäri über einfache Heilmittel 3) 
u. a., so würde sich das Bild, welches wir zeichnen, ver- 
mutlich noch um vilicher leutseed gestalten. 



^) Qazwini 11 S. 412. 

2) Tha'illibi, Lataif al-maarif S. 128. 

3) ^^LxJLol ^hj&A H. Kh. S. IV 34 No. 12 624. 
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Sklaven. 

Reinaud, Invasions des Sarrazins en Franee (Paris 1836, 
S. 233—9) handelt ziemlich eingehend über den mittelalter- 
lichen Sklavenhandel, der im Gegensatz zu den andern 
Handelsartikeln vorwiegend den westlichen Weg über Spa- 
nien nahm, eben weil hier ein geordneter Grenzverkehr kaum 
bestand. Die arabischen Münzfunde sind daher, wie wir 
früher gezeigt haben, höchstens in geringem Maasse in einen 
directen Zusammenhang mit diesem Handelszweig zu setzen ; 
denn ich muss meine Behauptung aufrecht halten, dass die 
verhältnismässig wenigen Dirhems aus dem Magrib, welche 
au den baltischen Küsten vorkommen, zunächst Nordafrika 
von Westen nach Osten durchwandert haben. ^) 

Der Handel mit slawischen Sklaven nach den Ländern 
der Ai-aber wird ausser von Maqdesi a. a. 0. noch mehr- 
fach bezeugt. 

Bei Ibn Rosteh (Dastah), einem Geographen aus dem 
Anfange des 10 Jhd., von dem sich eine Handschrift im 
Britischen Museum (No. 1310) befindet, heisst es in dem von 
Chwolson hrgb. Teil S. 35 von den Waräger-Russen (Rüsija) : 

„Sie unternehmen Razjas gegen die Slawen, indem sie auf 
Schiffen fahren und dann eine Landung gegen dieselben 
ausführen. Gefangene machen und sie nach Khazarän^) und 
zu den Bulgaren bringen, die sie von ihnen kaufen." 



*) S. das folgende Maqqaricitat (Leidener Ausg. I S. 92) und Dozy, 
Geschichte der Maui*en in Spanien 1 S. 350. Die Betonung dieses einen 
Punktes würde genügen, HeiTn Menadier's Unwissenheit zu charakterisiren, 
welcher behauptet hat, dass der numismatische Teil meiner Doctorarbeit 
nichts Neues gebracht hätte. 

^) Conjectur Chwolsons: die Handschiift hat cj^jj^- Cremeint ist 
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Ferner berichtet Ibn Rosteh ed. Chwolson S. 27 von 
den Magyaren jsjyLs^^ : 

„Sie unternehmen Razjas gegen die Slawen und 
fahren mit den Gefangenen längs der Küste, bis sie mit 
ihnen zu einem Hafen des Landes Rum gelangen, der 
Karkh^) genannt wird. Auch wird berichtet, dass die Kha- 
zaren in früheren Zeiten einen Graben um sich gezogen 
hatten aus Furcht vor den Magyaren und anderen Nachbar- 
völkern. Wenn die Magyaren mit ihren Gefangenen nach 
Karkh kommen, gehen die Griechen heraus zu ihnen, und sie 
markten dort und geben an sie ihre Gefangenen ab und 
nehmen dafür griechischen Dibäg^), Wolldecken 3) und an- 
dere griechische Waaren." 

Ibn Khordädhbeh ed. de Goeje S. *»'': 

„Rom, Burgän*) und die Länder der Slawen und Avaren 
nördlich von Spanien. Man exportirt über das westliche 
Meer slawische, römische, fränkische und langobardische 
Diener^), römische und spanische Mädchen, Biberhäute, Pelz- 
werke und von Parfüms Storax und von Droguen Mastix 6) ..." 

Dazu hat Ibn al-Faqih (schrieb um 900 D.) ed. de Goeje 
S. 83/84 folgende Parallelstelle : 

„Burgän und die Länder der Slawen und Avaren nörd- 



wol der östliche Teil von Itil (Astrachan), der nach Bm llauqal ed. de Goeje 
S. 278 Khazarän hiess, in welchem sich nach S. 281 desselben Autoi-s der 
Handel concentrirte. 

1) Nach Ibn Rosteh am schwarzen Meer. 

") s. Alfred v. Kremer, Kulturgeschichte des Orients uuter den Kha- 
lifen II S. 290: „Ganz Seide war der hoch geschätzte Dibag-Stoff, ein 
schweres Seidenzeug, das sich durch bmite Muster auszeichnete und dessen 
Styl, wie ich glaube, durch die bunten grossblumigen Verzierungen der 
katholischen Messgewänder sich bis in unsere Tage erhalten hat." 

^ Zu N-Jj vergL Tha*a libi, Lataif al-maiirif ed. de Jong. Leiden 1867 
S. 132; Fränkel, Aramäische Fremdwöi*ter S. 103. 

*) Donaubulgaren. 

^J Das von uns durch „Diener" übersetzte Woi-t kann auch „Eunu- 
chen" bezeichnen. 

6) Über JUaJI vergl. Lane-Zenker 11 S. 68. 
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lieh von Spanien. Aus dieser Gegend kommen slawische 
Diener, römische und fränkische Jünglinge und spanische 
Mädchen und Biberhäute, Pelzwerk und Zobel, und von 
Parfüms Storax und Mastix." 

Ihn Khordädhbeh ed. de Goeje S. '^r/f : 

„Reiseroute der judischen Kaufleute, der Kädhäniten 
•2Ui''3ljJM). Dieselben sprechen Arabisch, Persisch, Romäisch, 
Fränkisch, Spanisch und Slawisch. Sie reisen vom Abend- 
lande nach dem Morgenlande und vom Morgenlande nach 
dem Abendlande zu Lande und zur See. Sie bringen aus 
dem Abendland Diener, Mädchen, Jünglinge, Dibäg, Biber- 
häute, Pelzwerk (Zobel) und Schwerter und fahren zu Schiff 
vom Frankenlande auf dem westlichen Meer ..." 

Im weiteren wird ihre Reiseroute über Qulzum bis nach 
China genauer angegeben. — Von den rüsischen Kaufleuten 
heisst es S. 154, dass zu Bagdädh ihnen die slawischen 
Diener als Dolmetscher dienten »JLiUail f^js^\ ^^jl^ f^j^^* 

Ibn Fadian (921/2) ed. Frähn«) S. 7, Jäqüt II S. 835: 

„Jeder von ihnen [den Waräger-Russen] hat ein Ruhebett 
t>lr^l' worauf er sitzt, und bei ihm sind seine schönen 
Mädchen, die zum Verkaufe bestimmt sind. Atque unus cum 
puella concumbit amico adspiciente et interdum complures 
commiscentur hoc modo alii in conspectu aliorum, et inter- 
dum mercator in eos incidit, ut puellam ex eis emat, eumque 
cum illa concumbentem invenit neque ab ea decedit nisi 
proposito perfecto ..." 

Vor einem hölzernen Götzenbilde beginnt der russische 



^) Steinschneider's Vermutung Jeschiu-un YI S. 28 u. 104 ist schwer- 
lich richtig, Ibn al-Faqih nennt diese Kaufleute S. 270 juiljs^l Rahdänije. 
S. de Goeje's Glossar. Bibl. Geogr. Arab. IV S. 251. 

Dass die Juden am Sklavenhandel einen besonderen Anteil hatten, 
erklärt sich vornehmlich daraus, dass er ein Exporthandel war; s. auch 
Selig [Paulus] Cassel's Artikel: Juden, bei Ersch & Gruber II. Section 27. 
Theil S. 65 und Dozy, Mauren in Spanien II S. 38. 

*^) Um weiteren Yerwirrungen vorzubeugen citire ich ,C. M. Erahn, Ibn 
Foszlan's imd anderer Araber Berichte über die Russen älterer Zeit. Peters- 
burg 1828' immer unter der correcten Namensform ,Ibn Fadian'. 
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Kaufmann sein Gebet nach Ibn Fadian (Frähn's Ausg. S. 9, 
Jäqüt II S. 836) in folgender Weise: 

„0 Gott, ich bin aus fernem Lande gekommen, habe so 
und so viel Mädchen bei mir und von semmiir so und so 
viel Felle . . .'* 

Einen Anhaltspunkt für den Preis gewährt Istakhri 
ed. de Goeje S. 45: 

„Vom Magrib her kommen schwarze Diener aus dem 
Sudan, weisse Diener aus Spanien und kostbare Mädchen. 
Ein Mädchen und ein Diener ohne Kunstfertigkeit kosten 
auf Grund ihrer Gesichter 1000 Goldstücke und mehr". 

Liudprand (war 968 in Byzanz) Antap. VI, 6: 

„Carzimasium autemGreci vocant amputatis virilibus et 
virga puerum eunuchum; quod Verdunenses mercatores ob 
immensum lucrum facere, et in Hispaniam ducere solent." 

Ich weiss nicht, ob bereits Jemand die Erklärung des 
Wortes Carzimasius versucht hat, doch vermute ich darin 
Khärizm ^)Jy^j weshalb ich die Stelle hier anziehe. Tha'älibi 
erwähnt in den Lataif al-ma'ärif^) S. 129 Sklaven an erster 
Stelle unter den Ausfuhrartikeln aus Khärezm. 

Ibigjiim_ibn_ Ja^qu b sagt von Prag u.\j> ed. Kunik 
& Rosen sTsöT 

„Bus und Slawen kommen dahin von der Stadt Krakau 
^ly, und aus türkischem Gebiet Muslim's, Juden und Türken 
gleichfalls mitWaaren und byzantinischen (??) Mithqäls und 
nehmen dafür Mehl, Zinn und Bleiarten. " 

Für ,Mehl^ und ,Zinn' hat Schefers Manuscript: 
,Sklaven^ und ,Flockseide* ; ,Sklaven* erscheint besser. 
Falsch ist ,Biberfelle^, was man Geschichtsschr. d. deutsch. 
Vorzeit 18. Lief. 1882. S. 140 als zweiten Tauschartikel 
liest. Dies wiederum war Veranlassung zur Conjectur L^l 
für ß. 

Ibn Hauqal (schrieb 977/8) ed. de Goeje S. 75: 

„In Spanien giebt es viele Handelsartikel, die nach 
Aegypten und dem Magrib gehen. Ihr Hauptartikel sind 



1) ed. de Joug. Leiden 1807. 
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Sklaven, Mädchen und Jünglinge von den kriegsgefangenen 
Franken und Galiciern und slawische Eunuchen. Alle 
castrirten Slawen der Welt sind spanischer Exportartikel, 
denn dort werden sie castrirt, und es vollziehen die Operation 
an ihnen die jüdischen Eaufleute in der Nähe des Landes. 
Alle Slawen aber, die nach Khoräsän in die Sklaverei geführt 
werden, sind zeugungsfähig und unverstümmelt. Das kommt 
daher, dass das Slawenland lang und weit ist, und der 
Meerbusen, der sich erstreckt vom Mittelländischen Meer, 
sich ausdehnend über Eonstantinopel und Trapezunt ihr 
Land in der Breite durchschneidet; und aus der einen 
Hälfte des Landes, in ihrer ganzen Länge gemessen, führen 
die Bewohner von Khoräsän Sklaven fort und . . -0, und 
aus der nördlichen führen die Spanier von Galicien, Franken, 
Langobardenland und Calabrien her Kriegsgefangene fort, 
und in diesen Ländern ist der grössere Teil ihrer Kriegs- 
gefangenen unverstümmelt". 

Vergl. auch Ibn Hauqal S, 70, übersetzt Journal Asiat. 
IIL Ser. T. XIII 1842 S. 251. 

S. 354|5 sagt Ibn Hauqal von den Bewohnern Khärezm's : 

^Ihr ganzer Reichtum stammt von dem Handel mit den 
Turk und dem Viehbesitz. Man importirt zu ihnen den 
grössten Teil der slawischen und khazarischen Sklaven und 
Sklaven aus den anstossenden Ländern 2) nebst türkischen 
Sklaven und Pelze von Korsak, Zobel, Füchsen, Biber und 
sonstige Pelzarten". 

Über türkische Sklaven s. Ibn Hauqal S. 337; Tha'älibi; 
Latäif al-ma*ärif2) S. 128; Qazwini II S. 356 ; VuUers, Lex. 
Pers.-Lat. S. 437 : ^js Tha'älibi nennt ferner a. a. 0. S. 132 
., Griechische Eunuchen, Turk-jünglinge, Beischläferinnen aus 
Bukhärä und Dienerinnen aus Samarqand." Tha'älibi starb 
429/30 H. = 1037/9 D., doch geht letztere Stelle, welche 
wir in der Folge noch mehrfach anziehen werden, auf eine 
Unterhaltung zurück, die am Hofe des *Adud-ed-d61e Fannä- 

^) Das folgende Woii ist verderbt. 

2) Andere Losait: aus ilirer beider Hinterländern. 
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khusrö (338—372 H.), des Büjiden, mithin noch zur Zeit des 
baltischen Handels stattgefunden haben soll. 

Maqdesi berichtet S. 242, nachdem vorher von schwarzen 
Eunuchen die Kede gewesen ist: 

„Was aber die weissen anlangt, so giebt es zwei Arten. 
Erstens die slawischen, deren Land hinter Khärezm liegt, 
ausser dass sie nach Spanien gebracht und castrirt werden 
und von dort nach Ägypten gehen. Zweitens die griechi- 
schen, die nach' &pani e n und Aqür^) importirt werden, aber 9ijr'\eY\ 
dieser Handel hat seit der Zerstörung der Grenzfest-en auf- 
gehört. Ich fragte eine Anzahl von ihnen, wie sie ver- 
schnitten seien, und es ward mir der Bescheid, dass di« 
Griechen ihre Kinder zu zerstreuen suchen und den Kirchen 
zum Schutz übergeben, damit sie sich nicht mit den Weibern 
zu schaffen machen und sie die Lust schädige 2). Wenn 
dann die Muslimen Streifzüge unternehmen, plündern sie die 
Kirchen und führen die Knaben von dort weg. Was aber 
die Slawen anlangt, so werden sie nach einer Stadt hinter 
Beggäne (Pechina) gebracht, deren Bewohner Juden sind 
und die castriren sie ..." 

Bekri sagt ed. Kunik und Rosen von den Burgän 
(Donau-Bulgaren) : 

„Und wenn die Griechen mit ihnen Frieden schliessen, 
bringen sie zu den Griechen als Tribut Mädchen und Jüng- 
linge von den gefangenen Slawen." Vergl. auch Mas'üdi II 
S. 64. 

In überschwänglichen Versen preist der persische Dichter 
Näsir-i-Khusro Ensäri bei Gämi (Behäristän ed Schlechta- 
Wssehrd >^v und 101) die Schönheit der von den Bulgaren 
gebrachten Sklavinnen; 

^^^ f. . 

^) S. Jäqüt I S. 340, Maqdesi 33 u. 39, V / -• \ . . . '^'•' ■ 

^) Vergl. hiermit auch Qazwini 11 394. 
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„Alle raeine Beschwerden kommen von den Bulgaren, 
welche ich, solange ich lebe, tragen muss ... Sie bringen fort- 
während Liebchen von Bulgär, um den Schleier des männlichen 
Änstands zu zerreissen. Die Lippen und Zähne jener, der 
Schönen gleich dem Monde, sollte man nicht in solcher 
Schönheit geschaffen haben, weil aus Liebe zu ihren Lippen 
und Zähnen man mit den Zähnen die Lippen beissen muss." 

Schöne Sklavinnen von Rum und Rüs erwähnt Gämi 
auch Jüsuf und Zuleikha, Rosenzweig's Ausg. S. 48. 
Benjamin von Tudela ed. A. Ascher S. «"»p: 

p« n^nn x'^n n^x-^s? nNnp:ri N'^m cra p« n^^ni crci 
^•»DiTD ]WD pN Dtt^' cn-in cnirr^n nniN c\v-npi N'>^:i2^ptt^N 
''ir:«! cn mciN ^d^j cpi^mj^i dh'^j^ cn^io NVin p«n ^-^^n 

„Von da weiter liegt das Land Böhmen, das Prag ge- 
nannt wird. Es ist der Anfang des Landes Sclawonia. Die 
Juden, welche dort wohnen, nennen das Land Kanaan, weil 
die Bewohner dieses Landes ihre Söhne und Töchter allen 
Völkern verkaufen, wie auch die Bewohner von Rüsia." 

Die Bezeichnung Kanaan bezieht sich auf Genesis IX 25. 
Interessant ist es, hiermit folgende Stelle aus der vermutlieh 
von Canaparius verfassten Vita des Heiligen Adalbert (f 997) 
zu vergleichen, niedergeschrieben wahrscheinlich 999. Da- 
selbst ist Cap. 12 M. G. Script. IV S. 586 von den Gründen 
die Rede, welche Adalbert den Aufenthalt in seinem Bistum 
Prag verleideten : 

„Prima et velut principalis causa propter plures uxores 
unius viri; secunda propter detestanda conjugia clericorum; 
tertia propter captivos et mancipia christianorum, quos mer- 
cator Judaeus infelici auro emerat emptosque tot episcopus 
redimere non potuit. In somnis quoque apparuit ei Dominus 
suscitans eum et de lento sopore surgere jubens. Inquid 
ille: Quis es tu tam imperiosae auctoritatis , vel cujus rei 
gratia quietem frangere jubes? Respondit: Ego sum Jesus 
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Christus, qui venditus sum; et ecce iterum vendor Judaeis, 
et tu adhuc stertis?" 

Maqqari Leidener Ausg. I. S. 92: 

„Der Schreiber Ibrahim ibn Qäsim al-Qarawi^) bekannt 
als ar-Raqiq, erwähnt das Land Spanien und sagt: 

Seine Bewohner führen beständig den heiligen Krieg, 
indem sie von den Heiden ringsum ein Volk bekriegen, das 
GaJicier heisst, dessen Gebiet zwischen Westen und Osten 
angrenzt, ein mächtiges, wohlgestaltetes und schönes Volk. 
Die meisten ihrer Sklaven, die sich durch Schönheit und 
Geist auszeichnen, kommen von dort. Es giebt keinen Weg 
zwischen ihnen [den spanischen Arabern und Galiciern], denn 
der Krieg besteht ununterbrochen, sofern nicht ein Waffen- 
stillstand eintritt. Auch bekriegen sie an der Ostmark ein 
Volk, das Franken heisst, und das sind die mächtigsten aller 
ihrer Feinde. Denn sie waren ein grosses Volk in einem 
grossen, weiten, herrlichen, cultivirten und bevölkerten Lande, 
welches das grosse Land genannt wird, sie sind stärker an 
Zahl als die Galicier, tapferer, kühner und truppenreicher. 
Dieses Volk l)ekriegt wiederum das Volk der Slawen , das 
seinem Lande benachbart ist, wegen eines Gegensatzes im 
Cultus, sie machen sie zu Kriegsgefangenen und verkaufen 
sie im Lande Spanien, so dass es dort viele von ihnen giebt. 
Und es castriren sie den Franken die unter ihrem Schutze 
stehenden Juden, welche sich in ihrem Lande und dem an- 
grenzenden muslimischen Gebiet aufhalten. Dann werden 
ihre Verschnittenen von dort in die übrigen Länder expor- 
tirt. Auch hat das Castriren dort ein muslimisches Volk 
gelernt, fing an zu castriren und hielt die Verstümmelung 
für erlaubt 2)". 

Wir entnehmen den angeführten Belegstellen, dass sla- 
wische Sklaven sowohl nach der West- wie nach der Ost- 
mark des unter arabischer Herrschaft stehenden Länder- 
gebiets exportirt wurden. Einerseits waren dies echte Slawen, 



^) Nach Gayangos' Maqqai'i I S. 380 ein Geograph des 5. Jhd. d. H. 
') Sonst galt diese für unerlaubt, s. Kremer, C'ulturg. d. Orients I S. 426. 
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da wir den Handel bis nach Böhmen hinein verfolgen konnten. 
Andrerseits wird im Arabischen Saqäliba in weiterem Sinne 
als nnser Begriff „Slawen" gebraucht und mehrfach, wie 
ich bereits in meiner Broschüre „Ein arabischer Bericht- 
erstatter aus dem 10. od. 11. Jbd. über Fulda, Schleswig, 
Soest, Paderborn etc. Berlin 1890" nachgewiesen habe, auch 
auf Germanen ausgedehnt. Man vgl. Dozy, Mauren in Spa- 
nien II S. 38, Aug. Müller, Islam II S. 512 ff. und beachte, 
dass Otto I von Ibn 'Adhär! II S. 234 und Maqqari Leidener 
Ausg. I. S. 235 „König der Slawen" genannt wird, was frei- 
lich auch anders erklärt werden kann. Nach Qazwini II 
S. 413 u. 415 liegen Soest und Paderborn im Lande der 
Slawen. Als ein Characteristicum der Saqäliba wird ihr 
blonder Typus angeführt^). So nannte schon Akhtal (Mitte 
des 7. Jhd.) in seinem Diwan die Slawen rot, s. Harkavy, 
Nachrichten musulm. Schriftsteller über die Slawen und 
Russen von der Mitte des 7. bis Ende des 10. Jhd. [russisch] 
Petersburg 1870 S. 2. Masudi bezeichnet sie III S. 133 
u. IV S. 9 als blond. Jäqüt sagt III S. 405 Abu Mansür 

citirend : j,jjuäJI L4^ o'r''^' j"^ ^-^^ NJlJUaJl „Die Sla- 
wen, ein Stamm rot von Hautfarbe, rotblond von Haar", 
und Qazwini nennt sie II S. 413 ^^y ^\^il\ j4^ ^yuüJ\ w^^a^ 
gvA;iJ^ aJyc „rotbloud vou Haar, rot von Hautfarbe und im 
Besitze grosser Körperkraft", wozu man auch Ibn Ijäs Ar- 
nold's ehrest. S. 73 vergleiche. Ein Zeitgenosse 'Abd-ar- 
Eahmän des I. 'Abd-ar-Eahmän ibn Habib wurde wegen 
seines schlanken Wuchses, seiner blonden Haare und blauen 
Augen „der Slawe" genannt, s. Dozy, Mauren in Spanien 
I 1874 S. 237. Freilich weist der blonde Typus keineswegs 
mit Sicherlieit auf Germanen hin. Richard Andree hat 
(Ethnographische Parallelen und Vergleiche. Neue Folge. 



^) Bei den Böhmen war nach Ibrahim ibn Ja'qilb der ])londe Typus 
allerdings selten ed. Knnik & Roson S. 35: 
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1889 S. 261 ff.) gezeigt, dass derselbe weiter verbreitet ist, 
als man gewöhnlich annimmt. Virchow fand die Finnen 
blonder als unsere Landsleute (Anthropolog. Correspondenzbl. 
1876. 93). Massenhaft tritt nach Andree a. a. 0. S. 261 
der blonde Typus noch heute bei den Slawen auf. Auch 
den Bewohnern des Adherbeigän gelten nach Prof. M. Hart- 
mann's Mittheilung, welche auf den Angaben eines Neusyrers 
beruht, die Russen noch heute für blond v^;'^. Dennoch 
waren die Slawen, welche in der spanisch - arabischen Ge- 
schichte eine grosse Rolle spielen*), die von arabischen Au- 
toren in Sicilien^), Afrika 2), Ägypten^) und Asien*) genannt 
werden, wol sehr verschiedenartiger Abstammung. 

Wir haben den arab. Begriff Saqlab eingehender, als es 
im Plane unserer Arbeit lag, behandelt, um uns nunmehr 
an die Beantwortung der Frage machen zu können, ob die 
Ableitung unseres Wortes Sklav durch Vermittelung des 
Romanischen (franz. esclave, ital. schiavo ; span. esclavo) aus 
arab. Siqläb ^) , welche Saweljew und Reinaud*) im Hinblick 
auf das bei Handelsartikeln häufige Vorkommen von Lehn- 
wörtern versucht haben, haltbar sei. Das k haben in den 



*) Sie waren in den letzten Tagendes Khalifat's von Cordoba öftei-s 
Herren der Situation und gründeten sogar selbstständige Heri-schaften. Auch 
scheint nach Jäqut III 405 bei der portugiesischen Stadt Santarem eine 
slawische Niederlassung bestanden zu haben. Yergl. femer Casiri II S. 21 C, 
Aug. MüUer Islam I S. 612. 

^) S. Gregorio, Rerum arab. quae ad historiam Siculain spectant ainpla 
collectio Panwmi 1790 S. 45 u. 46. Von einem Slawenquartier in Palermo 
spricht Ibn Hauqal ed. de Goeje S. 83. Amari, Descriptiou de Palerme par 
Ebn-Haucal. Paris 1845 S. 15, 23. Schack, Geschichte der Normannen 
in Sicilien I S. 287. Vergl. auch Jaqut HJ. 405. Art. v-JLiU^ S. ferner 
Aug. Müller, Islam I S. 611. Die von Carlo Arrigo Ulrichs, Uralte Slawen- 
dörfer in den Apenninen (Ausland 61. Jhrg. 1888 S. 17 ff.) erwähnten 
Thatsachen gehören wol kaum in diesen Zusammenhang. 

3) S. Journal Asiatique UI Ser. 3. T. Paris 1837 S. 207; MaqrTzi, K. 
al-khitat I S. 411. 

*) Über Slawen 7a\ Khusüs und Massisa (Mopsuesta) s. Belädhori ed. 
de Goeje S. 166. 

^) Diese Fonn findet sich neben Saqlab z. B. Jäqüt III 405. 

^) Invasions des Sarrazins en France S. 237. 
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Völkernamen zuerst die Byzantiner eingeschoben, weil Sl 
kein griechischer Anlaut ist; schon im 6. Jhd. tritt der 
Name bei ihnen in den Formen 2xhtßrivol und 2xXaßoi auf. 
In demselben Jahrhundert findet er sich auch bereits bei den 
Syrern mit dem nämlichen Anlaut s. The third part of the 
Ecclesiastical History of John Bishop of Ephesus*) ed. 
Cureton. Oxford 1853 S. 402, Schönfelder's Übers. S. 255; 
Land, Anecdota Syriaca Tom. 1 S. 16 Übers. S. 115 ; dieser 
Text stammt aus dem 8. Jhd., doch geht die Angabe von 
dem Zug der Slawen gegen Greta und die anderen Inseln 
im Jahre 622/3 wol auf eine gleichzeitige Nachricht zurück. 
Von den Byzantinern entlehnten auch die Araber ihr Wort, 
indem die Slawen, wie man bei Harkavy a. a. 0. nachlesen 
mag, in den arab.-byzantinischen Kriegen eine Rolle spielten 2). 
Kluge irrt, wenn er an eine directe Entlehnung des deutschen 
Wortes „Sklave" aus dem Slawischen denkt, da das k weder 
im slawischen Worte vorkommt, noch Ski ein deutscher 
Anlaut ist, noch endlich die wunderbare Analogie dieses 
eingeschobenen k im Deutschen und Byzantinischen auf 
diesem Wege zu erklären wäre. Es ist nicht einzusehen, 
warum dann das slawische Sl nicht ins Deutsche übergegangen 
ist, da dieses ein deutscher Anlaut ist. In der That fehlt 
da, wo die Entlehnung direct durch Germanen stattfand, 
das k (vergl. engl, slave), ebenso wie bei den Arabern, die 
directe Fühlung hatten. Betrachten wir nun das Wort 
zunächst als Völkername , so ist dieser in der Form mit k 
zweifellos ohne Einfluss der Araber ins Abendland ge- 
drungen, denn schon bei Jordanes finden wir Sclavenus. 
Zu beachten ist, dass das Lateinische den Anlaut Sl ebenso 
wenig besitzt wie das Grriechische; doch ist die Gemeinsamkeit 
des Abhilfemittels wol auf griechischen Einfluss zurückzu- 



^) lebte in der 2. Hälfte des 6. Jhd. besonders in Constantinopel. 

*'') Das Säd ist eine Assimilation an das Qäf; übrigens findet sich 
auch, wiewohl selten, die Form mit Sin. 

Als die Araber später direct mit den Slawen in ihren Wohnsitzen in 
Berührung kamen, treten Formen bei ihnen auf, in denen das k fehlt; 
vergl. z. B. Tstakhri 226 Ihn Hauqal 285. 
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führen ^). Uns interessirt hier das Wort lediglich in seiner 
appellativen Bedeutung. Hier sprechen für arabische Prove- 
nienz der romanischen Wörter folgende Gründe: 

1. Die Wege des Sklavenhandels, über die man die ange- 
führten Quellen vergleiche. 

2. Das Vorkommen im Spanischen und Französischen. 
Es ist wenig glaublich, dass das griech. (rxlaßag, welches 
allerdings auch äjie appellative Bedeutung hat s. Du 
Cange — das arabische Wort befindet sich in einem 
IJebergangsstadium zu derselben — hierbin verschlagen sei. 
Eine Ableitung aus dem Latein, ist deshalb mislich, 

w^eil das mittelalterliche Latein keine lebendige Sprache war, 
sondern aus den Volkssprachen recrutirte. Allerdings kommt 
auch hier sclavus in appellativer Bedeutung vor, s. Du Cange. 
I^eachtenswert ist, dass die älteste Belegstelle (10. Jhd.) 
aus der Vita Johantiis Gorziensis, Mon. Germ. Script. IV 
S. 371 (nicht 271) sich auf das maurische Spanien bezieht 
Endgültig wird die Frage vor der Hand noch nicht ent- 
schieden werden können. Auch wäre nach dem Vorher- 
gehenden sehr wohl denkbar, dass das Hebräische hier 
eine Rolle gespielt hat. Dr. Steinschneider macht mir 
hierüber folgende Mitteilung: Zidkijja Anaw (um 1280 s. 
Steinschneider, Catal. libr. hebr. in Bibl. Bodleiana Sp. 2763 If.) 
behandelt Jcp^n ^^I2tt^ § 31 (§ 113 S. 88 der ed. Sal. Buber 
Wilna 1886) die Verwendung von NichtJuden und Sklaven 
am Sabbat. Im Folgenden (S. 89) berichtet er aus einem 
Gutachten des Abigedor Kohen (war aus Wien; über ihn 
Catal. Bodl. Sp. 2766 und Buber's Einleitung fol. 4 b). 
Dieser macht einen Unterschied zwischen einem Nicht- 
juden, der vollständig gekauft wird wie der '»2N*?pD und 
Mietlingen auf Zeit. 
Jer 

^) Bei Jordanes liegt iUtSSelbe nahe, Härtens glaubt sogar, dass er in 
Constantinopel geschrieben habe. 
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Prodncte ans dem Tierreich. 



Mammutzäbne. 

Qazwini ed. Wttstenfeld II 413 (Artikel Bulgar): 

„Abu Hamid ^) sagt: Ich sah einen Zahn, dessen Breite 
2 Spannen und dessen Länge 4 Spannen betrug, die Hirn- 
schale seines Hauptes war wie eine Kuppel. Auch fand man 
in der Erde Zähne ähnlich den Stosszähnen des Elephanten, 
weiss wie Schnee, einer von ihnen wog 200 mann; nicht 
weiss man, von welchem Tiere er heri'ühre; möglicherweise 
war es ein Zahn ihrer Lasttiere. Sie werden nach Khärezm 
exportirt ; es besteht nämlich ununterbrochene Karawanen- 
verbindung von dem Bulgärenlande nach Khärezm , ausser 
dass ihr Weg durch einen türkischen Wädi führt. Solche 
Zähne wurden in Khärezm zu hohem Preise verkauft, und 
man verfertigt daraus Kämme, Büchsen und anderes, wie 
man es aus Elfenbein verfertigt, nur ist es stärker als 
Elfenbein und zerbricht niemals." 

Yergl. Saweljew in Erman's Archiv VI 1848 S. 96/97; 
Frähn, Ibn Fadian S. 229, Wolga-Bulgaren S. 542. S. auch 
das Gothaer Abu-Hämid-Manuscript Bl. 61. 

Ueber Mammutsknochen als Handelsartikel: A. Erma,n, 
Reise um die Erde I Berlin 1833 S. 612; über den Handel 
mit fossilem Elfenbein : Beiträge zur Kenntniss des Russischen 
Reichs hrsg. von Baer & Helmersen VII. Bdch. S. 258/9, 



*) Abu Hamid Muhammad al-Garnati ; nach Chwolson besuchte er 
1130 D. Bulgar; s. über ihn und seine Werke Reinaud's Introduction 
generale S. CXI— CXIII; Pertsch, Die arabischen Handschriften zu Gotha 
ni S. 125 No. 1501. 



Digitized by 



Google 



19 

Brehm I. 3. S. 501. Neben Mammutzähnen kamen veilleicht 
auch Walrosszähne in den Handel; vergl. Brehm I. 3 S. 646. 

Binder^ Kleinyieh, Ziegenhänte. 

Nach Maqdesi 325 von Bulgär. Derselbe Geograph 
sagt S. 355 vom Khazarenland : „Es ist reich an Kleinvieh 
(agnäm), Honig und Juden." Agnäm nach Tha^älibi's Latäif 
al-ma^ärif S. 129 aus Khärezm, 

Felzhandel. 

Kauchwaaren sind naturgemäss ein Erzeugnis des Nor- 
dens; und zwar sind die nordischen Felle als das wesent- 
lichste Lockmittel anzusehen, welches den arabischen Handel, 
dessen Zeugen wir heute aus der Erde graben, so weit 
durch die rauhen Länder der Barbaren vordringen liess. 
Auf ihren ausgedehnten Gebrauch im Orient lassen u. a. 
zwei Anekdoten in Tha'älibi's Latäif es sahäba*), Ibn Abi 
Usaibi^a ed. Aug. Müller I S. 136, Ferid ed-Din ^Attär's 
Pendnämeh ed. de Sacy S. 4 Z. 12 schliessen. Unser Wort 
jKürschner^ ist das türkische ^^s^.yS kürkci von vaLy 
kürk türk. Pelz. Bei Kluge, der allerdings slawische Formen 
giebt, fehlt diese Etymologie, wie auch bei Weinhold 2). 
Wann und wo das deutsche Wort zuerst auftritt, weiss ich 
nicht anzugeben, doch findet sich schon mittelhochdeutsch: 
kürsenaere. Der Reichtum des nordöstlichen Russland an 
diesen Pelzen war auch für das christliche Abendland von 
hohem Interresse.^) Die Araber selbst geben als Bezugs- 



^) in Rooi-da's Grammatica Arabica ed. 2 S. M/r* No. 75 u. 76. 

'^) Die deutschen Frauen im Mittelalter. 1. Auflage. Wien 1851. 
S. 448. 

*) Ei-üi'ähnt sei auch, dass Adam von Bremen des Pelzreichtums der 
baltischen Küsten und des Handels mit diesem Artikel nach Westen Er- 
wähnung thut, indem er Gesta Hammab. eccl. pont. lib. IV. cap. 18 von 
den alten Preussen erzählt: 

Aurum et argentum pro minimo ducunt, pellibus habundant peregrinis 
quarum odor letiferum nostro orbi propinavit superbiae venenum. Et illi 
quidem ut stercora haec habent ad nostram credo dampnationem, qiü per 

2* 
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quellen die nördlichsten ihnen nur irgend bekannten Regi- 
onen an, und so weit ihre Beisenden nach Norden vorr 
drangen, trafen sie auf Pelzhändler, die aus noch nördlicher 
gelegenen Gegenden kamen. Von den Enkeln Jafet's, 
Bulgär und Burtäs sagt Mirkhond i) : „Sie fingen Fuchs, Zobel 
und Eichhörnchen und aus dem Felle jener bereiteten sie 
schöne Kleider* und an einer anderen Stelle 2) von denselben 
„Und sie griffen Fuchs, Zobel, Hermelin und Eichhörnchen 
und bereiteten von den Fellen jener Kleider". Firdausi er- 
zählt vom König Huscheng (Schähnämeh I. S. 38 der Pariser, 
I. S. 19 der VuUersschen Ausg.), dass er Pelztiere tötete 

^y ^^^; >^ f^^^ vL^=^-^ r^ 

„wie Eichhörnchen und Hermelin, wie warmen Fuchs, vieitens 
semmür, dessen Haar sanft ist" und aus ihren Fellen Kleider 
machte. 

Ganz besondere Beachtung verdient eine Stelle aus 
Niz&mi's Iskendernäraeh ; der Dichter beschreibt die Beute, 
welche Iskender bei den Eussen machte (bei Charmoy S. 
154/5 des Textes, ed. Bombay 1261 S. 515:) 

j^) V^J^ J^ öjLÄil ,^AXi jLi* y^ 

fas et nefas ad vestem anhelamus niai-turinam, quasi ad summani beatitu- 
dinem. Ttaque pro laneis indumentis, quae nos dicimus faldones, illi 
offemnt tarn preciosos martures. 

Helmold hat diese Stelle in seiner Chronik der Slawen J. 1 abge- 
Rchrieben s. ed. Pertz. Hannover 1868 S. 14. 

1) Hammer-Purgstall, Sur les Origines Russes S. 119. 

2) Ebendaselbst S. 116. 
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„In Eselslasten kam glatter Biber, schwarzer Zobel 
auch, so dass man ihn nicht mehr zählen konnte; von 
Hermelinpelz so viel aufgebunden, dass eine Feststellung 
von jenem zu machen, wie viel es sei, unmöglich war; 
leuchtende Vehe und rubinfarbener Fuchs; ebenso noch nie 
beschlagene Füllen; Luchspelze, das Schlafgemach erleuch- 
tend wie das Dunkel der Nacht, wenn es gefallen ist auf 
das Antlitz des Tages." 

Ferner nennt Nizämi bei Aufzählung der kostbaren 
Geschenke, welche der Herrscher von Serir dem Iskender 
verehrt ed. Bombay 1261 S. 400 : 

„Schwarzer Zobel, rothaariger Fuchs, ebenso Hermelin 
und Biber in Fülle, Luchspelze wie Frühlingslaub, besprengt 
mit hunderttausend Veilchen." 

Nach Jäqüt I 113 brachten die Kaufleute auf der Wolga 
unter anderm Pelzwerk Biber, Zobel und Vehe aus dem Lande 
der Wessen: 

Jäqüt III S. 76. 

„Sersen ist ein Land im äussersten Gebiet der Turk. 
Dort hat man einen Markt, auf welchem Biber, Burtäsifüchse, 
Zobel und dergleichen zum Verkauf ausgestellt wird." 

Vergl. zu dieser Stelle Frähn, Ibn Fadian S. 262. Ich 
vermute, dass wir in ^J^J^ eine Entstellung von ^^^aa*-J^um vor 
uns haben, das Muhammad ibn *Abd-ar-Rahim al-Garnäti2) 



') 



^) Auf dem Fluss Jjl 

«) Starb 560 H. (= 1164 D) nach IL Kh. U S. 222 No. 2548. 
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besuchte (s. das Gothaer Manuscript A 1539 Bl. 21.) Aus 
Grai'uäti stammt der Artikel ^A.^.a^ bei Qazwini II S. 402/3, 
obwohl sich dieser den Anschein giebt nur den Schlnsssatz 
aus ihm zu citiren. Vergl. über dieses Saqsin ferner Ibn al- 
Athir XII S. 254 Dimeschqi Textausg. S. 106, 146 ; Abulfedä, 
K. teqwim al-buldän: ^ ...... S. 203, ^x^Am. S. 202, 205. 

Hieraus lässt sich abnehmen, dass der arabische Pelz- 
handel seine Zweige noch in Länder erstreckte, von denen 
die arabischen Geographen keine Vorstellungen mehr hatten 
und dass vielleicht sein Verbreitungsgebiet dem der Münz- 
funde annähernd entsprach. 

Auf die zoologische Bestimmung der Pelztiere musste 
der grösste Fleiss verwandt werden, weil hauptsächlich hier- 
durch neue Anhaltspunkte zur Festlegung der Handelsstrassen 
gewonnen werden können. Im Allgemeinen stehen die Ori- 
ginallexika an Quellenwert hinter den Zoologen zurück. Die 
moderne Terminologie kann daneben manchen Dienst leisten, 
falls sie gut d. h. durch Naturforscher beglaubigt ist. 

Dem Folgenden sei noch die Bemerkung vorausgeschickt, 
dass ich Ibn al-Baitär (f 1248) in der Ausg. Bfiläq 1291 
(1875), von Demiri (f 1405) die Ausg. Cairo 1306 (1888/9), 
von Schekh Daüd al-Antäki (f 1596) die Ausg. Cairo (1877), 
von Brehm's Tierleben die Grosse Ausg. in 2 Aufl. ^) 1876 
— 1879 benutzt^ und citire. Von Ibn al-Kebir citire ich 
die Berliner Handschrift der Wetzstein'schen Sammlung II 
1170. Treffliche Nachrichten über den Pelzhandel finden sich 
namentlich bei Tha älibi aus Nisäpür, den sein Name übrigens 
schon als ,Kürschner' bezeichnet s. Ibn Khallikän ed. Wüsten- 
feld Nr. 391 am Ende: 5d>Li- ^1 ju-«^l «JuJ) ^L*äJIj 

Dass die Araber alle Pelzsorten, Avelche aus dem heutigen 
Russland zu ihnen gelangten, aufgezählt und keinen Artikel 
von minderer Bedeutung vergessen haben sollten, ist von 
vorneherein unwahrscheinlich. 



^) Die römische Zahl bedeutet die Abteilung, die arabische den Band 
innerhalb der Abteilung. 
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Die Namen für die importirten Pelzarten sind meist 
gleichfalls importirt und dürften zum grössten Teil aus dem 
Persischen ins Arabische, in jenes aber teilweise aus ural« 
altaischen Sprachen eingedrungen sein. 

Betrachten wir nun die einzelnen Arten: 

A^ Ffiehse. 

Schwarze, rote, weisse und bunte. 

Der Schwarzfuchspelz galt für das wertvollste Pelzwerk 
überhaupt s. Massud!, K. et-tenbih bei de Sacy, Chrest. 
Arabe 2 6d. tome II Paris 1826 S. 18 von der Wolga: 

„Grosse Schiffe fahren auf diesem Flusse mit Handels- 
artikeln und verschiedenen Waaren aus Khärezm. Andere 
aus dem Lande der Burtäs bringen schwarze Fuchsfelle, 
und das sind die geschätztesten und wertvollsten Pelze *). 
Es giebt davon auch rote, weisse, welche mit dem fenek 
concurriren können und schwarzweisse 2), die schlechteste 
Art ist die als Beduinenfuchs bekannte [?] s). Die schwarze 
Art findet man nirgends als in dieser Gegend und den an- 
grenzenden Districten. Die Könige der Barbaren treiben 
Luxus, indem sie sich in diese Felle kleiden und Mützen 
und Pelze daraus tragen. Die schwarze Art erzielt einen 
hohen Preis. Man importirt davon nach der Gegend von 
Bäb al-abwäb, Berdha^a und Teilen von Khoräsän, und bisweilen 
wird er ins Land der Kirghisen [[?] importirt, dann ins Land 
der Franken und Spanien, und man bringt diese Felle, 
schwarze und rote, nach dem Magrib. Auch meint man. 



i; Vergl. W. Chr. Friebe , Ueber Russland's Handel. 3. Band. 
Hildesheim und Petersburg 1798 S. 409: ,Ein ganz schwarzer Fuchs über- 
trifft alles Pelzwerk, selbst das vom besten Zobel. Er wird fast für 
unschätzbar gehalten.' 

2) -.^^uIä- vergl. Dozy, Suppl. Dieser bunte Fuchs wird derselbe 
sem, von dem A. Erman, Reise um die Erde I Berlin 1833 S. 606/7 aus- 
führlich handelt, der ihn als bekreuzten Steinfuchs bezeichnet. S. auch 
Dombrowski, Der Fuchs S. 16: Kreuzfuchs. Canis cmcigera. 



Digitized by VjOOQIC 



24 

dass sie aus Spanien und dem angrenzenden Gebiet der 
Franken und Slawen kämen i) . . .' 

Im Folgenden wird noch berichtet, dass der Khalife 
Mahdi durch ein Experiment mit Flaschen, die er mit 
Wasser füllen, mit verschiedenen Pelzsorten umwickeln und 
der Kälte einer Wintemacht in er-Rei (bei Tehrän) 
aussetzen Hess, den schwarzen Fuchspelz als den wärmsten 
erwies, indem die mit ihm umwickelten Flaschen allein nicht 
zugefroren waren. 

Mas'üdi, Goldwäschen II S. 14/15 heisst es von den 
Burtäs: 

„Aus ihrem Lande werden schwarze und rote Fuchs- 
felle exportirt, die als burtäsische bekannt sind. Ein Fell 
von ihnen kommt auf 100 Goldstücke und mehr zu stehen 2). 
wenigstens von den schwarzen, die roten sind wohlfeiler. 
Die schwarzen tragen die Könige der Araber und Perser 
und treiben wetteifernd Luxus mit dieser Tracht. Er ist 
bei ihnen teuerer als Zobel, fenek und sonstiges Pelzwerk. 
Die Könige lassen sich aus ihm Mützen, khaftäne und Mäntel 
machen, und es giebt kaum einen König der nicht einen 



^) Wir finden dieselbe Spaltung der Handelssti-assen wie beim 
Sklavenhandel. 

^) Hinsichtlich des Preises ist es von Interess^e mit Mas'üdi's An- 
gaben die neueren Verhältnisse zu vergleichen. Strahlenberg sagt (Das 
Nord- mid Oestliche Theil von Europa imd Asia. Stockholm 1730) S. 355: 
,Man bezahlt vor einen recht grossen schwätzen Fuchs bisz zu 400 und 
mehr Eubel, welchen man aber aus der ersten Hand wohl für 80 bisz 
100 haben kan. Ein Futter von schwai-tzen Füchsen wird in Ruszland 
auch höher aestimiret als der schönste Zobelpeltz.' Schwarze Fuclisfelle, 
von denen das Stück 300 Eubel kosten sollte, erwähnt C. Fr. v. Ledobour, 
Eeise dui'ch das Altai-Gebirge. 1. Theil. Berlin 1829 S. 26; nach A. Er- 
man, Eeise um die Erde I S. 607 wurden sie mit 50 Eubeln bezahlt; 
Stüwe, Handelszüge der Araber gab 50—300 Eubel als Preis an. Eaoui 
von Dombrowski, Der Fuchs. Wien 1883 S. 16: ,Canis vulpes argentatus. 
Der schwai-ze Fuchs. Sein Haar ist dunkel-schwai'zbraun und schwarz ge- 
strichelt, oder ganz schwarz. Er kommt in nördlichen Gegenden, docli 
stets nur selten vor und sein Balg wird in Eussland mit 25 bis 40 Eubeln 
bezahlt; Wildungen giebt den Kaufpreis sogar mit 400 Thalern an/ 
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khaftän oder Mantel besässe, gefüttert mit diesen schwarzen 
burtäsischen Fuchsen." 

Bui-täsi bedeutet bereits ,schwarzer Fuchs* s. 2. B. 
Jäqüt Ili S. 76 Ibn al-Athir XII S. 253 u. 254 Dozy Suppl. G;a7NMtvAt 
Doch gab es auch rote Burtäsi's, wozu man ausser dem eben H, ^^^ 
citirten Abschnitt Qazwini II 390 vergleiche, woselbst von 
den Burtäs gesagt wird: 

„Dort giebt es eine Fuchsart von unübertrefflicher 
Schönheit, dichthaarig, rot von Farbe; ihre Felle sind die 
Burtäsi-Pelze." 

Ferner erwähnt Ibn Khordädhbeh ed. de Goeje S. 154, 
dass rüsische Kaufleute den Schwarzfuchspelz von den 
äussersten Ländern der Slawen an das Mittelländische Meer 
brachten. Nach Ibn Hauqal ed. de Goeje S. 286 (s. u.) kam 
er aus dem Lande der Ersa*). Tha^älibi endlich nennt 
Latäif al-ma^ärif den Schwarzfuchs neben anderen nordischen 
Pelzen als Specialität des Turklandes. Vergl. auch Mas^fidi 7uhV*^V^s 
II S. 16. ^ ^^^ Q'^^^/M^o^'? 

Was die Bezugsquellen anlangt, so sagt Adam von 'D,<'^V 
Bremen a. a. 0. IV. Cap. 31 : ,Sola vero Nortmannia vulpes 
habet nigros et lepores, martures albos ejusdem coloris 
m*sos, qui sub aqua vivunt quemadmodum uri.2)* Da Nort- 
mannia nach dem Sprachgebrauch Adams von Bremen Nor- 
wegen bezeichnet, so könnte man aus der Stelle schliessen, 
dass die Araber ihre Schwarzfuchspelze, da sie sonst nirgends 
vorkamen, aus Norwegen beziehen mussten. Von denen, die 
nach Mas^üdi über Spanien kamen, mag dieses in der That 
teilweise der Fall gewesen sein. Doch sagten mir Leipziger 
Pelzhändler, dass dieser Artikel jetzt aus Sibirien komme, 
und in einem Aufsatz in Erman's Archiv XI 1852 über 
Jagd und Fischfang der SjTJänen im Gouvernement Wologda 
finde ich unter den Tieren, die sie jagen, auch schwarze 
Füchse genannt. Vergl. auch Friebe a. a. 0. Es zeigt 
sich also, dass diese östlichen Regionen ausserhalb des 



') über den Mordwiuenstamm Ersa s. Frälin, Il)n Fadian S. 103 ff 
255, Wiedemann, Gi-animatik der Ei-sa-Mordwin. Si)r. 18<)5. 
-) Ich würde lieber ,iirsi* lesen. 
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Oesichtskreises Adams von Bremen lagen, wie andererseits 
auch Massud! in dem oben angefahrten Passus aus dem K. 
et-tenbih das Fundgebiet wol mit Unrecht einschränkt. 

Sehr wichtig wäre es zu constatiren, ob die weissen 
Füchse, welche Ibn al-Faqih S. 235 und Mas'udi a, a. 0. genannt 
werden, notwendig Eisfüchse (Canis langopus) gewesen sein 
müssen ; in diesem Falle nämlich hätten wir — vorausgesetzt, 
dass das Verbreitungsgebiet des Tieres dasselbe geblieben 
ist — einen Beleg dafür, dass Waaren noch aus dem hohen 
Norden bis nach dem Eeiche der Khalifen wanderten. Brehm 
sagt I. 1. S. 679 von dem Eisfuchs, dass er aus freiem An- 
trieb nicht gern über den 60 o n. Br. nach Süden hinabgeht^), 
nur in Sibirien kommt er ausnahmsweise in niederen Breiten 
vor. Auf eine Frage, die ich in betreff dieses Punktes an 
eine zoologische Autorität, Herrn Akademiker Staatsrat von 
Koppen richtete 2), war derselbe so freundlich, mir folgende 
Auskunft zu erteilen: ,So viel mir bekannt, kommt der ge- 
wöhnliche Fuchs nur in einzelnen Exemplaren als Albino, 
ganz weiss vor und kann als solcher im Handel keine Eolle 
spielen. Daher sind weisse Füchse, die im Handel vor- 
kommen, wol immer auf Eisfüchse zu beziehen ... Ob der 
Eisfuchs früher weiter nach Süden verbreitet war als gegen- 
wärtig, darüber fehlen, so viel ich weiss, jegliche Angaben. 



1) K. E. V. ßaer, Nachricht von der Erlegung eines Eisfuchses an der 
Südküste des finnischen Meerbusens nicht weit von St. Petersbui'g und 
dai'an geknüpfte Untersuchung über die Verbreitung dieser Tierart. Bulletin 
scientifique public par 1' Acad. inipor. des sciences de Saint-Petei-sbourg. 
Tome IX 1842 Sp. 89 ff. würde die Angaben Brehms nicht wesentlich 
modifiziren. 

^) Dass ich mich da, wo diese Arbeit mir fremde Gebiete streifte, 
au Fachmänner wandte und dieselben citirte, hatte ich für einen Vorzug 
derselben gehalten, auch wurde mir gerade für diese Bemühung die An- 
erkennung competenter Beurteiler mehrfach zu Teil, bis es der oben er- 
wähnte Liesegang fertig brachte, mir daraus einen Vorwurf zu machen. 
Das gedruckte Material ist nun aber häufig unzureichend und dass ein 
Orientalist an Ort und Stelle Studien über die südliche Verbreitungsgrenze 
des Eisfuchses macht, sollten billige Rocensenten, wenigstens von einem 
Studenten, nicht verlangen. 
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Übrigens geht er an einigen Stellen Asiens mit der Tundra, 
an die er gebunden zu sein scheint, bis zum 51 o n. Br. 
(So bei Brandt)/ Prof. A. Kirchhoff bemerkt in einer Be- 
sprechung der ersten Aufl. vorliegenden Buches *), dass der 
Eisfuchs nicht selten südlich vom finnischen Meerbusen, 
selbst noch in Kurland betroffen worden ist. Schliesslich sei 
noch Strahlenberg S. 355 herangezogen, der, nachdem er vom 
Schwarzfuchs gehandelt hat, weiter fortfährt: , Andere Arten 
als blaue, rothe, Creutz- und weisse Füchse giebt es überall 
in Sibirien, doch die letztern nur am Eisz-Meer^ Da nun 
aber das Fell des bekanntlich nur im Winter weissen Eis- 
fuchses garnicht sonderlich geschätzt wird, könnte man viel- 
leicht an canis corsac denken. Das legt namentlich Ibn al- 
Baitär I S. 150 nahe : 

U^t^"^' vJ;J^' L^sUa^I O^Ij 

,Die edelste (Fuchs)art ist die khazarische, weisse*. 

So ist nämlich statt ^.y^), womit Dozy Suppl. I 159 
{unter .^^j) augenscheinlich nichts anzufangen wusste, 
zu lesen; vergl. Tha'älibi, Latäif al-ma'ärif S. 132: ^Läj 
jj^] Nach den Angaben Brehms über den Korsak, die 
wir im Folgenden citiren werden, mussten die Araber das 
Fell dieses Tieres zunächst aus den Steppen um das kaspische 
Meer beziehen, das bei arabischen Geographen khazarisches 
Meer genannt wird. Doch tritt canis corsac, wie wir als- 
bald sehen werden, auch unter dem Sonder-Namen fenek auf 
und Mas'udi unterscheidet in der oben übersetzten Stelle des 
K. et-tenbih ZAvischen fenek und weissem Fuchspelz. Somit 
ist allerdings unter letzterem vermutlich der Eisfuchs 
(Canis langopus) zu verstehen. 

Wo sonst Füchse im Allgemeinen genannt werden wie 
Ibn al-Faqih S. 270, Maqdesi 325, Abulfedä Geogr. ed. 
Eeinaud & de Slane S. 202 haben wir wol zunächst an rote 
zu denken. Ibn al- Faqih S. 270: ,Was die slawischen 
Kaufleute anlangt, so führen sie Fuchs- und Biberfelle vom 



*) Kreuzzeitung 5. November 1887. 
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äussersten Slawenlande mit sich und bringen sie nach dem 
Mittelländischen Meer/ Tha'älibi nennt Latäif al-ma'ärif S. 129 
rote Füchse neben schwarzen als ans Khärezm kommend. 

Der Fuchs fand auch in der Medizin Verwendung, s. den 
Artikel des Qazwini I 392*) und Ibn al-Baitär. 

Fenek bezeichnete zunächst den Wüstenfuchs fenecus 
Arabicus ; in dieser Bedeutung kennt das Wort ausser Zenker 
u. a. auch Brehm (I 1 S. 685), der selbst in arabischen 
Ländern Studien machte. In diesem Sinne wird es 
z. B. von Bekri gebraucht, wenn er als Jagdgebiet eines 
guten fenek die Provinz Afrika bezeichnet s. Description 
de r Afrique septentrionale par Abou-Obeid-el-Bekri. Texte 
arabe public par de Slane. Alger 1857 S. 21. Doch muss 
dasselbe daneben auch ein nordisches Pelztier bezeichnet 
haben, denn der Pelz des Wüstenfuchses konnte schwerlich 
über Bulgär kommen (Maqdesi 325) oder aus den Ländern 
der Slawen, wie Ibn al-Baitär Textausg. III S. 168 und, ihn 
citirend, Demiri II S. 196 angeben; nach Ibn al-Kebir 
BL 223 b kam er aus dem Lande der Rüs und Turk, vergl. 
Leclerc's Ibn al-Baitär III S. 47. Ja'qfibi nennt ihn K. al- 
buldän S. 55 2) unter anderm nordischen Pelzwerk; des- 
gleichen Tha'älibi, Latäif al-ma'ärif S. 128; Fenekpelze aus 
Khoräsän w^erden Maqqari I 230 erwähnt. 

Auch weist darauf der Umstand hin, dass Grawällqi 
(Mu'arrab ed. Sachau S. Il3) und Ibn Duraid (Tag al-'arus 
VII S. 171) ^Vj3 für ein Fremdwort hielten. Freytag, Frähn 
und Lane identificirten daher den fenek mit Marder. Dem 
widerspricht aber entschieden der Umstand, dass der fenek 
weiss war, was der Marder nur ausnahmsweise (im Winter) 
wird 3). Dass der fenek weiss war, wird schon durch 
Demiri II 208 wahrscheinlich, da nach dieser Stelle die Felle 
des fenek und Hermelin einander ähneln sollen, und geht 
mit Gewissheit aus Mas'fidi's K. et-tenbih*) hervor, wo es 



') Sein Fell wird den Phlegmatikern empfohlen. 

^) S. Artikel waschaq. 

") Im zoologischen Garten zu Hamburg sah ich ein solches Exemplar. 

*) S. die oben mitgeteilte Stelle. 
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heisst, dass der weisse Fuchspelz mit dem fenek concurriren 
könne, so wie aus Tebrizi's Hamäsacommentar ed. Frey tag I 
S. 824. Noch Daüd al-Antäkisagt ausdrücklich I S. 352. 

wiewohl dieser das Tier zu einem weissen VogeP) ähnlich 
dem Eukh macht. Doch kann fenek nicht Hermelin sein, 
wie die Uebersetzer der Goldwäschen Mas'udi's II S. 15 an- 
genommen haben, da Eäzi bei Ibn al-Baitär III S. 168 ihn 
neben qäqum (s. u.) nennt und auch Demiri II 208 zwischen 
beiden Tieren unterscheidet. 

Beachtenswert dagegen ist, dass fenek da, wo nordische 
Pelzsorten aufgezählt werden, meines Wissens nur zweimal 
neben Füchsen genannt wird, nämlich von Tha'älibi, Latäif 
al-ma'ärif S. 128 u. 132, und zwar das erste Mal unmittelbar 
vor Schwarzfuchs, das zweite Mal unmittelbar hinter den 
khazarischen Füchsen. So wird wol Dozy's in den Suppl. 
ausgesprochene Ansicht die beste sein, dass fenek neben 
dem Wüstenfuchs auch seinen Verwandten canis corsac be- 
zeichnete. Allerdings ist der Pelz des canis corsac nicht 
weiss, aber sehr hell gefärbt und vielleicht weisslich zu 
nennen 2). Sein Verbreitungsgebiet reicht wie Brehm a. a. 0. 
S. 676 (und nach ihm üombrowski a. a. 0. S. 18) angiebt, 
von den Steppen um das kaspische Meer bis zur Mongolei. 
„Seines weichen, dichten, warmen und gut aussehenden 
Winterbalges wegen wird er eifrig gejagt, besonders von den 
Kirgisen, Karakalpaken, Truchmenen und anderen diesseits 
des Urals wohnenden Nomadenstämmen 3)." Dazu stimmt 
trefflich, dass Tha'älibi in seinen Latäif al-maärif S. 132 
Käschgar als Bezugsquelle für fenek nennt. Ferner entnehme 
ich Brehm's Angaben, dass der Handel mit Korsakfellen ein 



^) Vergl. auch Dozy und Engelmann. Glossaiye des mots espagnols et 
jjortugais d6rives de l'Arabe. 2 ed. Leiden 1869, S. 103. 

*) Auch der Wüstenfuchs ist nicht weiss, sondern hat genau die Farbe 
des Wüstensandes und wird nur bei zunehmendem Alter etwas lichter. Die 
Färbung des Koi-sak- und Fenekpelzes ist ziemlich die gleiche, wovon icli 
mich durch Autopsie überzeugt habe. 

8) Ebendaselbst S. (377, 
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sehr bedeutender ist. Unsere Ansicht wird durch folgende 
Angabe des Butrus al-Bistäni im Muhit al-muhit über den 
fenek noch unterstützt: „Man sagt, er sei eine Art von 
Jungen des Turk-Fuchses. Auch soll so das Junge des 
Schakals im Lande der Tuik benannt werden." Schliesslich 
verweise ich noch auf die Artikel alfaneque bei Dozy und 
Engelmann S. 102—7 und Leopoldo de Eguilaz y Yanguas,. 
Glosario etimolögico de las palabras espauolas de origen 
oriental. Granada 1886, S. 157. 

B, Lnchs. Waschaq. 

Ja'qübi sagt k. al-buldän ed. T. 6. J. Juynboll Leiden 
1861, S. 55 von Khärezm: 

„Dort werden Pelze verfertigt und anderes ßauchwerk 
von Zobel, Korsak, Hermelin, Luchs und Vehe." 

Vergl. Ibn al-Faqih S. 235. De Goeje identificirt es 
ebendaselbst S. LH wol mit Recht mit dem von Ibn al-Faqih 

S. 297 genannten ^^S^ das aus Armenien kommen und 
der Katze ähnlich sein soll i). Yergl, über waschaq und seine 
medizinische Verwendung auch Daüd al-Antäki I S. 473, 
Ibn al-Baitär IV S. 193. 



1) Kaum irgendwo sind die Berührungen zwischen Morgen- und Abend- 
land so auffallend als auf dem Gebiete des Aberglaubens. Vieles erklärt 
sich als Völkorgedanke. Manches ist dadurch, dass arabische Bücher aus 
dem Kreise der Geheimwissenschaften wie Ibn Sirin mehrfach, 'Abd-ar- 
Rahmän ibn Nasr ibn * Abdallah [Der musulmannische Traumdeuter . . . 
Aus einem arab. Mss. übersetzt Hamburg 1702.] in eui'opäische Sprachen 
übeiti-agen wurden, dem Abendlande zugekommen. Vieles endlich ist da- 
duich entlehnt, dass Christen unter muhammedanischer HeiTSchaft islamische 
Bräuche adoptierten (s. z. B. Lane-Zenker, Sitten und Gebräuche der heu- 
tigen Egypter. 2. Bd. 1852 S. 54) und diese sich dann als neue Mode in 
der christlichen Kirche weiter verbreiteten; die Rückwanderung arabisirter 
Christen nach Europa beim Untergang des Königreichs Jerusalem scheint 
hierbei '.ine besondere Rolle gespielt zu haben; doch fand auch das Um- 
gekehrte, namentlich in Spanien und Sicilien, statt. — Man verzeihe diesen 
an die Ibn-al-Faqih-Stelle geknüpften Excui's, bei der es sich jedenfalls nur 
um einen einfachen Völkergedanken handelt. Die Venvendung unseres 
katzenartigen Tiers zu Liebestränken erinnert unwillkürlich daran, dass die 
Katze der germanischen Liebesgöttin heilig war. 
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Ein Beleg dafür, dass dieser Artikel auch aus dem 
nördlichen Europa bezogen wurde, findet sich bei Abulfedä, 
der in seiner Geographie ed. Eeinaud und de Slane Paris 
1840, S. 202 berichtet, dass die Rüs durch stummen Handel 
von den nördlichen Völkern semmür, Fuchs, Luchs und Aehn- 
liches bezögen. Vergl. Frähn's Ibn Fadian S. 230. S. femer 
Dozy, Dictionnaire d6taill6 des noras des vetements S. 359. 

C. Die Familie Hnstelida oder das Wieselgeschlecht. 

Der semiiiür wird mithin am häufigsten erwähnt. 
Vergl. Ja qubi, K. al-buldän S. 55. Maqdesi nennt es S. 324 
an erster Stelle als von Bulgär kommend, auch Tha'älibi er- 
wähnt Latäif al-ma'ärif S. 132 .läL .^^ semmür von Bulgär 
u. S. 128 semmur als Specialität des Turklandes. Desgleichen 
lebt er nach Ibn al-Baitär II S. 36 im Lande der Turk; 
ebenso nennt ihn Ibn al-Kebir Bl. 170b ein türkisches Tier; 
nach 'Abd al-Latif al-Bagdädi bei Demiri II 30 essen die 
Türken sein Fleisch. Ibn Rosteh sagt von den Rüs S. 35/36 : 
,Ihr Geschäft ist der Handel mit semmür, Vehe und anderen 
Pelzen und sie verkaufen es dem, der danach begehrt' Auch 
nach Ibn Fadian wurde sein Pelz von den Rüs mitgebracht 
(Jäqüt II S. 836) und nach Jäqut I 113 (Art. Itil s. o.) 
aus Wisü bezogen, wozu die oben erwähnte Abulfedästelle 
(Geographie ed. Reinaud & de Slane S. 202) passt. Nach Ibn 
Batüta II S. 401 wurden semmür, Vehe und Hermelin durch 
stummen Handel aus dem Lande der Finsternis bezogen, i) 
Heute kommen die besten Zobelpelze aus Sibirien. Ibn 
Hauqal signalisirt den semmür-Handel in Transoxanien ed. 
de Goeje S. 337: 

„Von Sagänijän nach Wäschj(ird gehen Safran und Felle 
von semmür, Eichhörnchen, Füchsen und andere, die weit 
und breit exportirt werden." 

Doch wanderte er auch den Westweg; vergl. Ibn al- 
Faqih S. 84 (übrs. im Absch. : Sklaven). Istakhri (um 950) nennt 
semmür ed. de Goeje S. 45 unter den Exportartikeln des 

^) Vergl. Äuch Dozy, Dictionnaire detaillü des noms des vetements 
S. 358 Anin. 
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Magrib und sagt S. 44 : „In der Gegend von Tudela [andere 
Lesart: Toledo] giebt es viel semmür". Nach Qazwini II 
S. 366 kommt er im Ebro bei Tortosa vor. Ferner Maqqari, 
Leidener Ausg. I S. 121/2 (vergl. Lerchundi & Simonet, 
Chrestomatia. Granada 1883 S. 20): 

„So erwähnt Al-Higäri im Mushib, i) dass der semmür. 
aus dessen Haar feine Pelze gemacht werden, im Weltmeer 
bei Spanien nach der Insel Britannien zu vorkommt, nach 
Saragossa importirt und dort verarbeitet wird. Und nach- 
dem Ibn Gälib das Semmür-haar, welches in Cordoba fabricirt 
wird, erwähnt hat, sagt er: Ich habe nicht mit Sicherheit 
erfahren können, was dieses semmür, dessen hier Erwähnung 
gethan wird, ist und was man damit sagen will, ob es. ein 
vegetabilischer Stoff bei ihnen ist oder das Haar des bekannten 
Tieres, und wenn es das bekannte Tier ist, so hält sich dieses 
im Meere auf und kommt ans Land, und es besitzt ünter- 
scheidungsvermögen. Es sagt Hamid ibn Samhün^) der Arzt, 
der Verfasser des Buches über die einfachen Heilmittel: Es 
ist ein Tier, das im Mittelländischen Meere lebt ..." Das 
Folgende handelt über das Bibergeil. 

Über zamor im Spanischen s. Dözy & Engelmann, 
Glossaire des mots espagnols et portugais deriv^s de TArabe. 
2 ed. Leiden 1869 S. 365. S. ferner 0. Schrader, Linguist.- 
histor. Forschungen zur Handelsgesch. u. Waarenkunde I S. 
87, dem aber hier wie S. 95 die Verwechselung passirt ist 
das armenische Wort für arabisch zu halten, wahrschein* 
lieh indem er Lagarde's Abkürzung ,a.^ misverstand. Vergl. 
auch Gayangos' Maqqari I S. 391. Die Normannen haben 
Zobel nachweislich bis aus Amerika bezogen s. Wein- 



') s. H. Kh. 12039 ed. Flügel V Band S. 544. 

') Abu Beki- Hamid ibn Samhim in Spanien, nach Steinschneider gest. 
um 1001 s. Virchow's Archiv Bd. 86 S. 126 und Index S. 148. Ferner 
H. Kh. VII. S. 1208 Nr. 7807 (I S. 227 Nr. 361). Vergl. auch Hammer- 
Purgstall, Literaturgeschichte d. Araber VI. Band S. 264 Nr. 5556. Der 
Name Ibn ]inCD kommt nach Dr. Steinschneiders freundlicher Mitteilung 
auch bei Juden vor s. Hebr. Bibliogr. Bd. XIII 1873 S. 137 ; Catalogues 
des manuscrits hebreux et saniaritains de la Bibliotheque Imperiale (Paris) 
228 Nr. 2 S. 29. 
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hold, Altnordisches Leben 1856 S. 101. Über den Preis 
des Zobelpelzes s. Ibn Batüta II S. 402. 

Schon Saweljew (vergl* Erman's Archiv Bd. VII. S. 229) 
und wol abhängig von ihm Andree (Geographie des Welt- 
handels I S. 38) haben behauptet, dass semmür ein nordisches 
Lehnwort und mit unserem ,Zobel* ursprünglich identisch 
sei. Russisch heisst dies Tier sobol, Island, safala, 
schwed. sobel. Wertvolles Material über das Wort bei Lagarde, 
Gesammelte Abhandl. S. 71 und 226. Wie mir Herr Dr. 
Andreas mitteilt, kommt samoir schon bei Elisaeus Buch 7 
gegen Ende (Venediger Ausg. 1864 S. 241, Zeile 2) bei Be- 
schreibung des Ehrenkleides des armenischen Fürsten Vasak 
vor; er trägt einen Pelz daraus über den Schultern. Ferner 
zieht nach Faustus v. Byzanz IV Cap. 15 (Venediger Ausg. 
von 1832 S. 118, Zeile 3 v. unten) der König von Armenien, 
Arschak, seinen Zobelpelz über den Kopf. 

Dozy bemerkt, dass die Araber unter semmür gelegent- 
lich auch den Biber verstehen, wofür er auch Qazwini II 
366 und 415, Dimeschqi ed. Frähn und Mehren S. 147 hätte 
anfuhren können. Qazwini II 415 heisst es von einem Flusse 
im Lande der Slawen : „In diesem Flusse kommt der semmür 
vor, und das ist ein Tier kleiner als die Katze; sein Haar 
ist von unübertrefilicher Weichheit. Man nennt es Wasser- 
katze. In diesem Flusse giebt es von ihm sehr viel. Sein 
Pelz wird nach Saqsin und Bulgär exportirt, wo sie mit ihm 
Handel treiben, und es ist in der That ein sehr weiches Pelz- 
werk." Mithin wird Marco Polo von Frähn (Ibn Fadian S. 56/57) 
ungerechter Weise der Verwechslung von Biber und Zobel 
beschuldigt. 

Istakhri S. 226, Ibn Hauqal S. 286 erwähnen, dass von 
den Erthä der schwarze semmür ,es-semmür el-aswad' käme. 
Auch im Bundehesch ed. Justi S. rt findet sich, nach La- 
garde, Gesamm. Abhandl. S. 71 .^^.^^ »L^. Nizämi nennt es 
im Iskendernämeh (s. die oben mitgeteilten Stellen), sagt so- 
gar ed. Calcutta 1812 (Spr. 1479) S. 410 von der Nacht, 
die den Morgen erzeugt: 

3 
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^;J »Ij^^ ^Ij ?vwM. jy4^ „Der schwarze Zobel gebar den gelben 
Fuchs" und noch der Türke Fadl-Bey (gest. 1225 H. =- 1810 D.) 
verglich in seinem Zenän-nämeh das Haar der deutschen Frauen 
mit der Schwärze des Zobels s. Le Li vre des Femmes de Fazil 
Bey traduit du Türe par Decourdemarche. Paris 1879 S. 114. 
Über schwarz als Epitheton des Zobels im Slawischen s. Miklosich, 
Die Darstellung im slavischen Volksepos. S. 37 Denkschr. d. 
Wiener Akad. 38. Bd. 1890. Dagegen erscheint im Mittelhoch- 
deutschen (Parzival 231, Wigalois Vers 826-829) schwarz nicht 
als Farbe, ') sondern höchstens als Grundfarbe des Zobelpelzes. 
Da es nun kein zobelähnUches Tier mit scliwarzem Naturpelze 
gibt, das hier in Betracht kommen könnte, so würde man bei 
schwarzem semmür, wenn man keine ausgestorbene Spiel- 
art annehmen will, zunächst nur an dunkler gefärbte 
Exemplare der mustela zibellina denken. Herr Akademiker 
V. Koppen teilte mir mit: „Es sollen im Altai neben den 
hellen sehr dunkle Zobel vorkommen, wie mir Herr Aka- 
demiker Radioff mündlich bemerkte." Friebe, Kussland's 
Handel, Bd. 3 S. 413 entnehme ich folgende Mitteilung: 
„Die besten Zobel müssen . . . durchaus von der Spitze 
der langen Haare bis an die Wurzel derselben schwarz seyn, 
so dass man nichts von den niedern Haaren bemerkt. Ein 
solches Zobel heisst Na tschernoi semlje oder man sagt, es 
hat eine schwarze Motschka. Diese sind aber sehr selten. '' 
Auch bei uns ist ein Zobelpelz um so wertvoller, je näher 
er dem schwarzen kommt. Wir haben also nicht nötig, an 
gefärbte Pelze zu denken. Freilich kann semmfir, wie wir 
gesehen, auch den Biber bezeichnen und, da der Bedeutungs- 
übergang wel durch das Medium des Fischotters, den Brehm 
mit Vorliebe „Marder des Wassers" nennt, vermittelt wurde, 
so entspricht vielleicht es-semmür al-aswad dem Sojotischen 
kara kundus und Karagassischen kara-hundus, die (wörtlich 
übersetzt: Schwarzer Biber) nach Castr^n, Versuch einer 
koibalischen und karagassischen Sprachlehre. Petersburg 



^) Wemhold sagt Deutsche Frauen II S. 257, dass die schwarze Art 
des Zobels genannt werde. 
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1857 S. 152 den Otter bezeichnen. Ich weiss nicht, ob man 
in jenen Gegenden schon die Felle des schwarzbraunen See- 
otters antrifft. — Daud al-Antäki I 154 wird der Biber (das 
Tier, von dem der gundibidester kommt) als schwarz „aswad" 
geschildert. 

Ileleq od. deich. 

Maqdesi 325. Ibn Eosteh sagt ed. Chwolson S. 21 von 
den Burdas: 

^^jJl ^)j^\ y/lj jfSf J.*^^ jb^ JU^ ^j 
„Sie besitzen Kameele, Rinder und viel Honig ; und ihr 
Hauptreichtum ist deleq." 

Und bald darauf: ^p^i]^ ^oJ\j J-m^I j^l^ly;/!^ „Aber 
ihr Hauptreichtum ist Honig, deleq und Pelzwerk überhaupt." 

Derselbe Autor sagt S. 24 von den Bulgaren : 

„Ihr Hauptreichtum ist der deleq. Sie haben kein ge- 
prägtes Geld, sondern ihre Dirhem's sind der deleq. Ein 
deleq-Fell gilt 272 Diihem. Weisse, runde Dirhem's kommen 
zu ihnen nur aus islamischen Ländern als Bezahlung". 1) 
Vergl. hierzu das Gespräch Alexanders mit einem Russen 
über diesen Gegenstand in Ni^ämi's Iskendernämeh bei 
Cliarmoy S. 155 ff. des Textes, sowie 0. Sclirader, 
Linguistisch-historische Forschungen zur Handelsgeschichte 
und Waarenkunde L Teil S. 119. Schon zur Zeit der Nor- 
mannen wurde im Russischen kuny (Mehrzahl von kuna) 
Marderfelle im Sinne von Geld gebraucht. 

Lane, Dozy, da Goeje hielten den deleq für das Wiesel, 
Hommel meint mit Taubenwiesel wol keine besondere 
Unterart, Chwolson und Sontheimer für den Marder, VuUers 
für das Hermelin. Jedenfalls ist er ein zobelartiges Tier. 
Diese Verwandtschaft bestätigt Ibn al-Baitär oder richtiger 
Ibn Gezla,2) dessen Minhäg er citirt; vergl. Demiri I 307, 
auch Qämüs II Calcutta 1817 S. 1273 sagt „ein Tierchen 



^) Namen der Säugetiere bei den südsemitischen Völkem S. 331. 
«) Über ihn habe ich ZDMG. Bd. 43 S. 371 gehandelt. 

3* 
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wie der Zobel", und zwar wahrscheinlich ein dunkles, da es 
nach Qazwini I S. 394 auffallende Ähnlichkeit mit einer 
schwarzen Katze haben soll. Allerdings verstehen die 
persischen Originallexika teilweise ein weisses Tier unter 
iJv^, so Burhän-i-qäti' das Hermelin (daneben: Wildkatze), 
Behär-i-'Agam einen weissen Fuchs, Schems el-luga identificirt 
es mit fenek, widersprechen sich also und scheinen über- 
haupt schlecht unterrichtet. Bei Daud al-Antaki I S. 217; 
^^jJl ^v^ hat man nach den Parallelen bei Demiri I 307 jeden- 
falls ^j.^^] Ichneumon ^) zu lesen. Da das Pelzwerk des 
Wiesels nicht berühmt ist, so wird wol die Deutung 
„Marder" die beste sein; und zwar würde für Russland zu- 
nächst der Edelmarder in Betracht kommen. In Persien 
bezeichnet nach einer Privat-Mitteilung von Dr. Andreas 
deleh den Steinmarder „mustela martes", der bei Ispahän 
in grösseren Massen vorkomme, während dasselbe Tier im 
Süden seramür heisse. Auf den Marder (aber auch Iltis und 
andere Verwandte) würde Qazwini's Beschreibung I S. 394 
passen: „Deleq ist ein Tier, das auffallende Aehnlichkeit 
mit einer schwarzen Katze 2) hat. Es ist wild und unmöglich 
zu zähmen. Es ist ein Feind der Tauben, dringt in den 
Taubenschlag und wenn in ihm auch hundert wären, so 
lässt es nicht eine übrig. Auch ist es ein Feind der 
Drachen ^^Ixi-Jl^), man sagt, dass die Drachen von 
seiner Stimme sterben; man sagt, dass es in Ägypten viele 
Drachen giebt, und wenn dort nicht der deleq vorkäme, so 
würde das Land kaum bewohnbar sein. Und was die 
speciellen Eigenschaften seiner Teile anbetrifft, so sagt man, 
dass, wenn sein rechtes Auge gehängt wird an den vom 



*) Nims ist zweifellos Ichneumon Cnicht Marder, wie Wolff s Dragoman 
2. Aufl. angiebt) s. Brehm's Tierleben I. 2. S. 40, wenn auch Qazwini 
I S. 388 wiederum den ^jC »^1 ,WieseP mit dem Ichneumon verwechselt. 

*) Die illustrirten pei-sischen Qazwinihandschriften (Berlin, Königl. 
Bibliothek Pera. 318 u. Peterm. 394) stellen den deleq in Folge dieser Stelle 
als schwai'ze Katze dar. 

8) lieber den ^^L^Ä'j* s. Qazwini I S. 430 ; yOA q-oLx'j werden auch 
Thaälibi, Latäif al-maärif S. 132 genannt. 
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Quartanfieber Ergriffenen, ihn das Fieber Schritt für Schritt 
verlässt, wenn aber an ihn sein linkes Auge gehängt wird, 
kehrt das Fieber zurück. Sein Blut; man träufelt es in die 
Nase des Epileptischen, bis er es einzieht, und wenn die 
Quantität ein halbes däniq (Gram), nützt es ihm sehr. Sein 
Haar ; räuchert man damit einen Taubenschlag, in dem viele 
Tauben sind, so bleibt keine einzige darin, sondern sie fliehen 
alle, und ebenso flieht die Schlange und der Scorpion vor 
seinem Gerüche. Seine Haut; es setzt sich darauf, der an 
Hämorrhoiden leidet, und es hilft ihm offenbar. Seine Hoden ; 
räuchert man mit ihnen das Haus, so flieht davon die Eatte 
auf eine Zeit." 

Vergl. auch Ibn al-Baitär. Büläqer Ausg. II S. 95, 
Leclerc's franz. Uebers. II S. 92. 

Ibn al-Kebir El. 122 b: ^^^u o^:^^^. ^1^^^ ^1 ^o 

^yj jy^^ ^y^ y/\ sl^\ j^Juc (sie!) jcLJ) ^1 JjlLj 

Demiri l S. 307 : ,,Ed-deleq mit fatha des mittleren Ra- 
dicals. Ein Fremdwort aus dem Persischen. Ein Tierchen, 
das dem semmür sehr nahe steht. 'Abd-al-Latif al-Bagdädi 
sagt: Es zeigt manchmal ßaubtiernatur und schlürft das 
Blut. Ibn Färis sagt im Mugmal: es ist der Ichneumon, 
doch das ist nicht sicher. Eäfi'i sagt: Und der deleq wird 
ibn miqras genannt." 

Die Doppelform deleq, deleh weist zunächst auf ein per- 
sisches Fremdwort hin, vergl. Tag al-'arüs VI Kairo 1306 
S. 347; doch ist das Wort kaum echt-persisch, wie Horamel 
a. a. 0. S. 24 sagt. Klaproth Verzeichniss der chinesischen 
und manschuischen Bücher und Handschriften der Königl. 
Bibliothek zu Berlin. (Paris 1822) erwähnt in seinem Wörter- 
verzeichniss der Tungusischen Dialekte daselbst S. 82 (88 ist 
Druckfehler in der Paginirung) unter der Rubrik Mangaseja 
„dsölöki" für Hermelin, das er mit Mandschu soloki ver- 
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gleicht. Herr Dr. Huth teilte mir auf meine Anfrage Boch 
folgende Formen mit, die in irgendwelcher Beziehung zu 
pers. deleq zu stehen scheinen: Mandschurisch: solohi 
Zobel, jelken eine Art Marder nach C. v. d. Gabelentz 
Wörterb. Mongolisch: solongga, solonggo sibirischer Iltis, 
Marder nach Kowalewski's Wörterbuch. 

Hermelin. Qäqum* 

Ja'qubi S. 55. Maqdesi 325. Ibn Eosteh sagt von den 
Bulgaren ed. Chwolson S. 23: 

„Die Khazaren handeln mit ihnen und verkaufen ihnen. 
Desgleichen bringen auch die Eüs ihre Waaren zu ihnen. 
Alle von ihnen, welche an den beiden Ufern dieses Flusses 
wohnen, zu ihnen kommen die verschiedenen Leute mit ihien 
Waaren, wie semmür, Hermelin, Eichhörnchen und anderem.-' 

Nach Tha'älibi, Latäif al-ma'ärif S. 132 kam qäqum von 
den Uiguren (?) j£yu , ebendaselbst S. 128 wird es unter 
den Specialitäten des Turklandes genannt. Nach Ibn Batüta 
II S. 401 wurde es durch stummen Handel aus dem Land 
der Finsternis bezogen i). Derselbe sagt II S. 401/2: 

„Qäqum ist die schönste Pelzsorte. Ein Pelz von ihm 
gilt in Indien 1000 Dinare und umgesetzt, in unserem Golde 
250. Es ist glänzend weiss von der Haut eines kleinen 
spannenlangen Tieres. Sein Schwanz ist lang, man lässt ihn 
am Pelze in seinem natürlichen Zustande. Zobel ist wohl- 
feiler; es kostet 400 Dinare und weniger . . .*' 

Vergl. Dozy, Vetements S. 359. 

Dimeschqi ed. Frähn und Mehren S. 147: 

„Der qäqum ist eine glänzend weisse Eichhörnchenart, 
die von den georgischen Bergen um das kaspische Meer im- 
portirt wird.^* 

Demiri II S. 208 : „Der qäqum ist ein Tierchen ähnlich 
dem Eichhörnchen, ausser dass es kälteren und feuchteren 



^) Zenker hat in seiner Ausgabe von Kasem-Beg's türkisch-tatarischer 
Grammatik S. 257 Zeile 5 dieses Tier in der üebei-setzung von ßahman 
Qüli's Brief vergessen. 
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Temperaments ist. Daher ist es schneeweiss. Sein Fell ist 
dem des fenek ähnlich und teurer als Vehe." 

Die mitgeteilten Stellen sprechen für Frähn's Deutung 
(Ibn Fadian S. 232) des Wortes qäqum als Hermelin Mustela 
erminea, die auch durch Boqtor bestätigt wird. Schon 
Maqdesi's Nebenform qäqün verrät das Fremdwort; nach 
Saweljew (Erman's Archiv Bd. VI 1848 S. 95) soll es tür- 
kischen Ursprungs sein ; auch im Bundehesch wird der weisse 
qäqem genannt ed. Justi S. ^^ Uebers. S. 17. Neugr. xaxovfi 
Hermelin s. Miklosich Denkschr. d. Ak. d. Wiss. Philos.- 
histor. Kl. 38. Bd. Wien 1890 S. 140, ro icaKovfii Legrand 
Ae^iKov vEoeXkrjvtKov xai ya)lt.y.ov Paris. Um hinsichtlich der tier- 
geographischen Seite keine Bedenken zulassen, citire ichBrehm 
II 88 : „Das Hermelin hat eine sehr ausgedehnte Verbreitung 
im Norden der alten Welt. Nordwärts von den Pyrenäen 
und dem Balkan findet es sich in ganz Europa und ausser- 
dem kommt es in Nord- und Mittelasien bis zur Ostküste 
Sibirien's vor." Nach F. A. Arsenjew^) bildet den Haupt- 
gegenstand der Jagd der Syrjänen das Eichhörnchen, nächst 
ihm aber das Hermelin (s. Stieda's Eeferat im Archiv für 
Anthrop. X 1878. 451). 

D. Nager. 

Graues Elchhörnchon. Singäb. 

Bezugsquellen: Nach Maqdesi 325 über Bulgär; nach 
Jäqüt I 113 aus Wisü s.o.; nach Tha'älibi, Latäif al-ma'ärif 
S. 132 von den Kirgisen j^j^] als Specialität des Turk- 
landes genannt ebendaselbst S. 128, vergl. Ibn al-Wardi ed. 
Hylander particula 18 Lund 1799 S. 150/1; als Handels- 
artikel von Qifgäq Ibn al-Athir ed. Tornberg XII S. 253 u. 
254; in Khärezm: Jaqubi, K. al-buldän S. 55 s. o. Auch 
kamen Eichhornpelze aus China, die Tha'älibi a. a. 0, S. 128 

als ^U.UJl vk^^^^l wie de Jong nach persischer Ety- 
mologie erklärt, „rattenähnliche Eichhörnchen*- bezeichnet 2). 

Die Syijänen und ihr Jagdgewerbe. Moskau 1873 [nissisch]. 

^ Tha'alibi's Nachrichten über China pflegen, wie ich nach HennPiof. 
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Eichhörnchen- und semmürpelze erhielt Ibn Batüta zu Terkhän 
(Astrachan) bei seiner Abreise unter andern Kostbarkeiten 
als Gastgeschenke s. ed. Defreinery und Sanguinetti II S. 412. 
S. ferner Abulfedä, Annalen ed. Reiske & Adler V. S. 80. 

Das Wort singäb ist persisch, das b nicht ursprünglich, 
s. qengäo Bundebesch ed. Justi. S. ^^. Es bezeichnet 
zweifellos das graue Eichhörnchen, wie Frähn und Hommel 
(Namen der Säugetiere bei den südsemitischen Völkern. 
Leipzig 1879 S. 331) übersetzen und nicht das Hermelin 
(vergl. Saweljew in Erman's Archiv Bd. VI S. 95). Zum 
Beleg mögen folgende Stellen genügen: 

Qazwini I S 396: „Singäb. Ein Tier wie die Ratte i), 
nur grösser an Körper als sie. Sein Haar ist äusserst weich. 
Man macht aus seinem Fell Pelze und es tragen sie die 
Üppigen im Sommer, denn er kühlt 2) im Gegensatz zu den 
andern Pelzen. Sein Fleisch giebt man dem Wahnsinnigen 
zu essen, so hört sein Wahnsinn auf. Auch isst von ihm 
der Melancholiker und es hilft ihm zusehends, vorausgesetzt, 
dass Allah Beistand gewährt.'* 

Demiri II S. 30|31 : „Der singäb ist ein Tier nach Art einer 

Arendt's Mitteilungen mehrfach (z. B. hinsichtlich des von den chinesischen 
Malerschulen S. 127 und den chinesischen Wachs-Regenmänteln Erzählten) 
constatiren konnte, sehr zutreffend zu sein. In der That führen mehrere 
ohines. Eichhörnchenarten mit schu^ Ratte zusammengesetzte Namen, s. 
Möllendorif, The Vertebrata of the province of Chihü. Shanghai 1877, 
S. 1 7 ff. AVahrscheiulich ist mit dem ,,rattonähnlichen Eichhörnchen^^ No. 33 
Sciurns davidianus gemeint, von dem Möllendoi-ff" ö. 18 sagt: 

.,Soiurus davidianus . . . sung - shu ... Of uniform greyish brown 
colour with a long brown bushy tail and whitish underparts. These pretty 
s^iuirrels are not uncommon in the westeru hüls : they are much less 
arborcal in their habits tlian our common squirrel, but are . . . frequently 
Seen among the rocks or in the low wood.'' Vergl. auch S. 10. 

Die Berliner Handschrift Petorm. 304 hat infolge dessen an dieser 
Stelle eine grosse graue Ratte zur Veranschaulich ung des singäb hingemalt. 
Das Pers. Manuscr. 318 hingegen bildet ein Tier ab, das mehr einem 
Schakal als einem Eichhörnchen ähnelt und auf der Oberseite dunkelgrau, 
im übrigen hellgrau ausgemalt ist. 

Auch Ibn al-Baitär sagt UI 168, dass der fenek-Pelz zwar kälter 
als der des semmür, aber wärmer als der des singub sei. 
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Springmaus 0> grösser als eine Eatte. Sein Haar ist äusserst 
weich. Man macht aus seinem Fell Pelze und es tragen sie 
die Üppigen. Er ist reich an Listen; sobald er einen 
Menschen gewahrt, springt er auf einen hohen Baum. Auf 
ihm verkehrt er und von ihm frisst er. Er ist häufig im 
Lande der Slawen und Turk . . . Von seinen Fellen sind 
die blauen glatten die schönsten . . . Schön sagt der Dichter: 

„So oft blau wird die Farbe meiner Haut vor Kälte, 
bilde ich mir ein, dass sie Vehe.*' " 

S. 31 wird es Cholerikern und jungen Männern zur 
Kleidung empfohlen. Ibn al-Kebir fügt Bl. 172 a noch die 
Weintrinker von Profession hinzu. 

Antäki I 284: „Sinäb ist ein vierftissiges Tier, an Um- 
fang einer Katze am ähnlichsten. Es hat einen kurzen 
Schwanz, was ich ausdrücklich hervorhebe, da es einige nicht 
zu wissen scheinen 2). Es liebt den Fichtenbaum und hält 
sich auf demselben auf. Man trifft es in Syrien häufig an 3). 
Seine Farbe ist weiss bis zu einem versteckten Schwarz, 
als wenn es Staub wäre . . .'' Gelegentlich der darauf 
folgenden Aufzählung seiner medizinischen Eigenschaften 
wird auch noch erwähnt, dass es sich von Früchten nährt; 
dasselbe sagt Ibn al-Kebir Bl. 172 a. 

Vergl. auch Ibn al-ßaitär III 40. 

Nach Popow werden von den Syrjänen ungefähr eine 
Million Eichhörnchen jährlich erlegt *) ; vergl. das in Erman's 
Archiv Bd. XI S. 35 Gesagte. Noch heute werden mit 
den Namen für Eichhörnchen von einigen ural-altaischen 



^) lieber jarbu s. Hommel, Säugetiere S. 338 und „Djerboa" bei 
Brehm I 2. S. 331. 

^) So sagt Ibn al-Kebir Bl. 172a: ,,Das Eichhörnchen ist ein Tier 
wie die Ratte, aber es hat keinen Schwanz wie die Ratte." 

3) Vergl. den Survey of Westeni Plestiane. Arabic and English Name 

Lists. London 1881, S. 145: u^^a.^%üI ^, bir es-sinjib, the well of 
the squirrel. 

*) Kl. A. Popow, Die Syijänen und das syijänische Land [mssischj. 
Moskau 1874; vergl. Stieda's Referat im Archiv für Anthropologie X. 
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Stämmen die Kopeken benannt ^) ; im Wogulischen heisst der 
Rubel schet-lin ^ 100 Eichhörnchen*). Über Eichhörnchen- 
und Marderfelle als Zehnten im Lähn'schen (Schlesien) bis 
ins 13. Jhd. hinein s. Tzschoppe und Stenzel. ürkunden- 
sammlung zur Geschichte des Ursprungs der Städte ... in 
Schlesien und der Ober-Lausitz. Hamburg 1832, S, 35. 

Was die Farbe anlangt, so kommen rote Eichhornfelle 
bei uns garnicht in den Handel; mir sind nur graue und 
weisse zu Gesicht gekommen (letztere Bauchfelle derselben 
Tiere); Leipziger Pelzhändler beziehen sie aus Russland, 
üeber die Species teilte mir Herr von Koppen mit: „Wir 
haben im europäischen Russland nur eine einzige Art: Sciu- 
rus vulgaris, die in verschiedenen Farbenvarietäten sowohl 
nach Sommer- und Winterkleid, als auch nach der Gegend 
vorkommt. Herr v. Baer spricht in seiner sehr lesenswerten 
Abhandlung, betitelt ,Nachrichten aus Sibirien' 2) eingehend 
über die verschiedene Qualität des Grauwerks nach den Ge- 
genden." Strahlenberg (Das Nord- und Oestliche Teil von 
Europa und Asia) S. 359: „Die Siberischen dunckelgrauen 
haben längere Haare, grössere und festere Häute. Die 
übrigen aus andern Provintzen, welche lichtgrau fallen, sind 
etwas wohlfeiler . . . Die Eichhörner, welche im Sommer ge- 
sammelt werden, haben rothe und dünne Haare und undauer- 
haffte Häute." 

Biber. Qundus, Qundur^) 

Bezugsquellen: Nach Jäqüt I 113 von den Kaufleuten 
auf der Wolga aus Wisu gebracht s. o. Nach Jäqüt III 



^) 0. Schrader, Ijnguistisch-histor. Forschungen zur Handelsgesch. u. 
Waarenkunde. S. 119. 

^) in Baer & Helmersen's Beiträgen zur Kenntnis des nissischen Reichs. 
Bd. VIT. Petersb. 1845 S. 155 und 225-240. 

8) Es ist nicht notwendig die Form durch Hinzusetzung eines Punktes 
in qunduz zu verändern. Sie findet sich nicht nur in Wüstenfeld's Qazvvini 
sondern auch bei Ihn al-Athir ed. Tornbei'g 12. Bd. S. 253 u. 254, bei De- 
miri II S. 231, welcher Qazwini citirt u. a. Desgleichen giebt Angelas 
a St. Joseph S. 55 ,sAä3 neben j^^\.JÜ5 an. Dagegen jv^Ji in den Ausgaben 
Nizämi's, 
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S. 76 kam er in Sersen^) im äussersten Turklande auf den 
Markt. Qazwini beschreibt ihn I S. 141 als ein Land- und 
Seetier, das in den grossen Flüssen des Landes Isü y*^}} lebt. 
S. darüber Frähn, Ibn Fadian S. 208|9, Ethe's Qazwini-Übers. 
S. 487. Nach Dimeschqi ed Frähn & Mehren S. 145. kam er 
über das Schwarze und Asow'sche Meer zusammen mit sem- 
mür und türkischen Sklaven: 

Franz. üebers. v. Mehren S. 191. Vergl. Frähn, Ibn 
Fadian S. 28. 

Nach Qazwini II S. 412 Art. Bulgär wurden singäb- und 
qundur-Fleisch von den Bulgaren gegessen, w^ozu ich be- 
merke, dass Papst Zacharias den Deutschen den Genuss von 
Bibern und Hasen verbieten Hess s. Weinhold, Deutsche 
Frauen. 2. Aufl. IL S. 70. Abulfedä erwähnt in seinen Annalen 
den qundus mehrfach ; (ed. Eeiske & Adler) IV S. 232 auch 
in der Form ^j^^oolT ; dieser Wechsel von q und k verrät w-ol 
den türkischen Ursprung. 2) Dimeschqi berichtet ed. Frähn 
& Mehren S. 91., Mehren's Franz. üebers. S. 109, dass der 
Biber (qundur) im j^ Nil vorkäme. Frähn vermutete (Ibn 
Fadian S. 241), dass Dimeschqi's Vorlage von dem sibirischen 
Flusse J^* Tobol gesprochen habe, eine ebenso geistreiche, 
wie beachtenswerte Conjectur. In Ägypten dürfte der 
Biber schwerlich jemals vorgekommen sein. S. 147 (Mehren's 
Üebers. S. 194i5) schildert er ihn unverkennbar und sagt, 
dass er vom kaspischen Meer herkäme. 

Zwischen Biber und Fischotter scheinen die Araber 
nicht immer genau zu unterscheiden. Kelb-el-mä ,Hund des 
Wassers* hat vielleicht ursprünglich den Fischotter bezeichnet.^) 
Qazwini unterscheidet noch zwischen diesem und dem qundur, 



S. oben S. v21/22. 

2) Vergl. Strahlenberg S. 332: ,Biber. Auf Russisch Bobri und 
Taterisc! i Condus genannt'. 

3) Keinesfalls ist das Wort jedoch durch .,Seehund'' wiederzugeben, 
wie Mordtmann in seinem Istakhri S. 89 gethan hat. 
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welche er in zwei verschiedenen Artikeln (qunduri S. 141 2) 
kelb el-mä S. 142,3) behandelt; seine Illustratoren halten 
sich auch hier ohne Anschauung des Tiers an seine Worte. 
Vom qundnr sagt er S. 142 Zeile 3|4: „Seine Hode wird el- 
gund bidester (Bibergeil) genannt, doch wird auch gesagt, 
dass dies die Hode von kelb el-mä oder eines anderen Tieres 
sei, und Allah weiss es am besten" und ebendaselbst Zeile 
23|24 : „Einige sagen, dass das Tier, dessen Hode das gund 
bidester ist, auch kelb el-mä genannt werde; aber andere 
sagen, es sei die Hode des qundur." Nach Qazwini I. S. 141 
frisst der qundur Fischfleisch und Holz des Khalengbaumes;i) 
kelb el-mä nährt sich nach I S. 143 von Fischen und Krebsen. 
Der Biber ist — zum mindesten vorwiegend — Vegetarianer. 
Nach Istakhri ed. de Goeje S. 189 kommt kelb el-mä im Ur- 
miasee vor, von dem unsere Geographen sagen, dass in ihm 
seines hohen Salzgehaltes wegen keine Fische leben, 2) während 
Istakhri a. a. 0. das Gegenteil behauptet {^^V^^ l^j)- Dagegen 
identificirt Demiri II S. 231 auf Ibn Dihja's (f 633 H. = 
1235 D. s. Wüstenfeld, Geschichtschr.. d. Araber Nr. 319) 
Autorität den qundus mit kelb el-mä, sowie (selbstständig) 
ebendaselbst S. 272, 3) desgleichen Tag al-'arfis. Nach 
Mas üdi's Goldwäschen III S. 13 kommt von kelb el-mä das 
Bibergeil. Möglicher Weise ist dieser Name im Semitischen 
sehr alt; im Assyrischen findet sich nämlich dieselbe Ver- 
bindung: kalab me, ohne dass feststünde, welches Tier hier- 
mit bezeichnet werden soll, in einer Liste vierfüssiger Tiere, 
s. Friedrich Delitzsch, Assyrische Studien. Heft I. Assyrische 
Tiernamen. Leipzig 1874 S. 40. Delitzsch verweist zugleich 
auf Mischna, Kelim XVII 13: 

') Über diesen findet man unten einen besonderen Aiiikel. Birke frisst 
der Biber in der That vergi. Brehni I. 2. S. 321 und 323. Demiri hat 
II S. 231, Qazwini's Artikel kürzend, sowohl das Land isü als den khaleng- 
baum, mit denen er vielleicht nichts mehr anzufangen wusste, fortgelassen. 

') s. z. B. Ritter's Geogr.-stat. Lex. 6. Aufl. 2. Bd. 1874 unter Urmia. 

3) Trotzdem behandelt er sie in besonderen Artikeln. Aus dem Pelze 
von ielb el-mä machte man nach DemiJ'i II 273 auch Gamaschen, die viel- 
leicht mit den nach Tha'älibi's Latäif al-ma'ärif 132 aus Qazwin kommenden 
zu idenficiren sind. 
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r\Z*y>h mu «int:* "»^m d^dh d^do \^in mnco c^^ty h2 
„Alles, was im Meere lebt, ist rein ausser keleb ham-majim, 
weil er auf das Trockene flüchtet." ') 
Im Persischen findet sich eine wörtliche Uebertragung 

des Namens: J^ ^^ nach Angelus a. S. Joseph (Gazophy- 
lacium linguae Persarum. Amsterdam 1684 S. 55) den Biber, 
wie mir aber Dr. Andreas mitteilte, den Fischotter bezeich- 
nend. S. aber Justi's Bundehesch S. r» Übers. S. 17 : 

„Der Wasserbiber, den man Wasserhund nennt.*^ 
Auch in den gesta Abbatum Fontanellensium (etwa aus dem 
Jahre 840 D. ed. Loewenfeld. Hannover 1886) wird S. 53 
ein canis Ponticus erwähnt, ,quem vulgus bevurum nuncupat.* 

Wie hier vielleicht eine orientalische Bezeichnung des 
Bibers nach dem Abendland, so ist umgekehrt einer seiner 
abendländischen Namen nach dem Morgenlande gewandert. 
Das russ. bobr, poln. bohr, altbulg. bebru, lit. bebrus, altn. 
bifr, bior und biur erscheint in der Form ^p bei einigen 
Arabern,«) so bei Idrisi s. Doz}^ Suppl. I S. 50; Frähn, Ibn 
Fadian S. 57, wozu ich noch Ibn Ijäs (f um 930 H.) nach- 
zutragen habe, Arnold's Chrest. Arabica S. 74, eine Parallel- 
stelle zu Ibn al-Wardi^) Specimen operis cosmographici Ibn 
el Vardi arabice et latine, particulam cujus deciniam & octavam 
moderator Andr. Hylander ac defensor Härdh luci modeste 
committent, 1799 Lundae) S. 150151. Vergl. auch L. Lewy- 
sohn, Zoologie des Talmuds S. 98. 

Schliesslich kommt Biber als Handelsartikel noch unter 

dem Namen ji^ khezz vor. Maqdesi 325: khezz-büst über 
Bulgär. Ibn Khordädhbeh S. 11^ : ]^\ OjX^ über das westliche 

^) Vergl. L. Lewysohn. Zoologie des Talmuds S. 97 ff. 

*) Das Wort ist nicht etwa nur slawo-germanisch, wie Schiemann, 
Russland Polen & livland S. 8 meint, da nicht nur lat. fiber, sondern 
auch awestisch bawii etc. existirt s. Windischmann, Die pei-sische Anahita 
od. Anaitis. Abhandl. d. philos.-philol. Cl. d. bayer. Akad. d. Wissenschaften. 
8. Band. München 1858 S. 116; Justi's Bundehesch S. 88. 

') t 749 od. 750 H. 
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Meer; vergl. die oben angeführte Parallelstelle: Ibn al- 
Faqih S. 84. Nach Lstakhri 221 findet sich khezz nur in den 
Flüssen bei Bulgär, den Bus und Kijew; Ibn Hauqal ist 
S. 281 bedeutend ausführlicher; von den Eus und Bulgär 
kommen nach ihm auch 

„die Khezzfelle, welche weithin exportirt werden und nur 
in diesen nordischen Flüssen vorkommen, welche in der 
Gegend von Bulgär und der Eus und Kijew sind; und was 
in Spanien von Khezzfellen vorkommt ist etwas, das von den 
Flüssen herkommt, welche in den Slawenländern fliessen uud 
in den Meerbusen münden, an welchem das Land der Slawen 
liegt, und dessen Beschreibung vorangegangen ist. Der 
grösste Teil dieser Felle oder vielmehr alle werden im Lande 
der Eus gefanden und etwas von der Gegend der Jägüg und 
Mägug in feiner Qualität gelangt zu den Efis in Folge ihrer 
Nachbarschaft mit den Jägüg und Mägüg und ihrer Handels- 
beziehungen zu ihnen. Sie verkauften es dann in Bulgär, bevor 
sie es zerstörten im Jahre 358 (968-9). Auch wird einiges 
davon nach Khärezm exportirt, weil die Khärezmier häufig ins 
Land der Bulgaren und Slawen kommen und sie überfallen, 
ausplündern und in die Sklaverei schleppen." 

Vergl. Frähn Ibn Fadlän S. 66 u. 147. Als Transit- 
handelsartikel der Khazaren wird khezz ferner lstakhri 224, 
Ibn Hauqal 283 und Jäqüt II S. 438 genannt. Frähn über- 
setzte (Excerpta de Chazaris S. 10) „lutrinae" (pelles), ebenso 
im folgenden Jahre (Ibn Fadlän S. 147) „Fischotter", Charmoy 
(Mem. de 1' acad. des sciences de St. Petersb. Serie 6 Tom. 
II S. 324) „loutre marine". Letzteres stösst auf tiergeo- 
graphische Bedenken; s. über das Verbreitungsgebiet des 
Seeotters: Brehm I 2 S. 127, wenn auch derselbe a. a. 
S. 131 sagt: „Hohe Mandarinen China's lassen sich sogar 
Pelze aus Seeotterfellen bereiten" . . . und Daüd al-Antäki 
I S. 196 khezz als ein vierfüssiges Tier von der Grösse einer 
Katze schildert, dessen Fell von den Königen China's getragen 
wird. Wiewol Verwechslungen auch hier wahrscheinlich sind, 
spricht doch der Ausdruck khezmijän, ^) nach Daüd al-Antäki I 

^) Ueber die Etymologie s. Yiillei-s, Lex. Pers.-Lat, S. 688. 
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S. 196 == Bibergeil, dafür, dass khezz vornehmlich den Biber 
meinte. Ausserdem bezeichnet khezz einen seidenen Stoff, der 
aber hier kaum in Betracht kommen kann, über den Kremer's 
Kulturgesch. II S. 290, Dozy & Engelmann. 2 ed. S. 90 : 
alchaz zu vergleichen sind. De Goeje (Bibl. geogr. Arab. 
IV S. 224) will dieses nicht mit pers. jä, ^ und y^ identi- 
ficiren, i) vielleicht aber steckt in allen ein chinesisches Wort, 
auf das mich Herr Prof. Arendt aufmerksam machte: Nank. 
K'eh-ss6. nordch. k'o-sze. Shanghai k'eh-z, womit 
Gaze als neues chinesisches Fremdwort im Deutschen ver- 
dächtigt würde. ^) Zur Bezeichnung des Stoffes wird khezz Ibn 
al-Faqih S. 270, Thaalibi, Latäif al-ma'ärif S. 132 {^y^ 
i^y^S) und wol auch Firdausi Pariser Ausg. Bd. II S. 574 
zweimal^) gebraucht sein. Bekanntlich bezeichnet im 
Deutschen, (genau wie im Arab. khezz) Biber nicht nur ein 
Tier, sondern auch einen Stoff; dass kein zufälliger Gleich- 
klang vorliegt, geht daraus hervor, dass feinere Stoffe jenes 
Genres Castorins genannt werden. 

Bibergeil (Maqdesi 325) fand in der arab. Medizin aus- 
gedehnte Verwendung. Der gewöhnliche Name ^UmJ^Ujo^ 
Masudi III 13, Maqqari I 122 nach Ibn Gälib, Ihn ai- 
Baitär I 171 ist gleichfalls persischer Abkunft, s. Mas'udi 

a. a. 0. und VuUers, Lex. unter jk^^^o^o^^S s. auch 
Muwaffaq S. 81. Vergl. Strahlenberg, Das Nord- und Oestl. 
Teil von Europa und Asia S. 333 ; Friebe, Russland's Handel 
3. Bd. S. 418; A. Erman, Eeise um die Erde I S. 610; über 
die sonstige Verwendung des Biber's in der Medizin s. ausser 
Ibn al-Baitär etc. auch Brehm I. 2. S. 326. 

Dieser bemerkt a. a. 0. S. 316, dass wol kaum ein an- 
deres Tier sich so rasch vermindert habe wie der Biber. 
„Ehemals**, so heisst es in dem oben erwähnten Aufsatze über 



^) Nach Karabacek (Die persische Nadelmalerei Susandschird) wäre 
qazz aus kag entstanden. 

*) Vergl. auch gasa bei Leopolde de Eguilaz y Yanguas, Glosario 
etimologico S. 410; 0. Schrader, Ling.-hist. Forschungen S. 251. 

8) Trotz Eückei-t's Bemerkung zu I S. 48, (ed. Vullers S. 23) in der 
ZDMG. 8. Bd. 1854 S. 255. 
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die Jagd der Syrjänen, „gab es im Bezirke Ustsyol auch 
Biber, die aber jetzt völlig verschwunden sind; sie haben, 
wie der Syrjäne sagt; „jenseits der Felsen" d. i. jenseits des 
Ural eine neue Heimat gesucht." In Deutschland sind zahl- 
reiche Orts- und Flussnaraen Zeugen seiner häufigeren An- 
wesenheit in früheren Zeiten, wie Biberach (-ach == aqua), 
Bober, Babelsberg i) und viele andere. In Polen und zum 
Teil auch in Russland sind mit bobr zusammengesetzte Orts- 
namen fast noch häufiger als in Deutschland. Das jetzige 
Verbreitungsgebiet gestattet also kaum Rückschlüsse auf die 
alten Bezugsquellen. 

Bunte Hasen, khergüsch mulauwan. Maqdesi 325. Kher- 
güsch ist nach Qazwini I 388 nur das persische Wort für erneb. 
Natürlich ist der Zusatz „bunt" hier kein Epitheton ornans. 
Zwar ist nach unserer Auffassung der Hasenbalg nicht bunt ; 
aber die Schuld wird an uns liegen. Die Araber waren ver- 
möge ihrer realistischen Begabung bessere Naturbeobachter 2). 
Hören wir den Naturforscher Brehm über den lepus vul- 
garis, I. 2. S. 461 ff. : 

„Das Unterhaar ist auf der Unterseite der Kehle rein 
weiss, an den Seiten weiss, auf der Oberseite weiss mit 
schwarzbraunen Enden, auf dem Oberhalse dunkelrot, im 
Genicke an der Spitze weiss, das Oberhaar der Oberseite 
grau vom Grunde, am Ende braunschwarz, rotgelb geringelt. 
Hierdurch erhält der Pelz eine ächte Erdfarbe. Er ist auf 
der Oberseite braungelb mit schwarzer Sprenkelung, am 
Halse gelbbraun, weisslich überlaufen, nach hinten weissgrau, 
an der Unterseite weiss. Nun ändert sich die Färbung auch 
im Sommer und Winter regelmässig ab, und die Häsin sieht 



*) S. Jacobi, Ortsnamen um Potsdam. S. 35. 

^) Das zeigi sich auch an den vielen tonmalenden Worten, an denen 
die semitischen Sprachen, wie schon Wilhelm von Humboldt bemerkte, 
besonders reich sind, namentlich für Tiere. Das Klappern des Storches 
wird durch (3^^ das Schreien der Krähe, des Raben, des Papageis 

durch v-j)yi, clj, LiLoi das Schnun-en der Katze durch J^, wenn man 
die arabischen i,aute richtig ausspricht, vortrefflich wiedergegeben; vergl. 
auch namentlich hebr. yM'lg^iJ» 
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rötlicher aus als der Hase; es kommen verschiedene Ab- 
änderungen, gelbe, gescheckte, weisse Hasen vor, kurz, 
die Färbung kann eine sehr mannigfache sein." Übrigens 
finde ich, dass Jetze in seiner physikoteleologischen Be- 
trachtung über die weissen Hasen in Liefland (Lübeck, im 
Verlag bei Jonas Schmidt. 1749) das Sommerfell des 
Schneehasen immer als bunt bezeichnet, so S. 9 mehrmals, 
S. 16: „Wenn man ein buntes Hasenfell genau betrachtet etc." 

Nach Tha'älibi, Latäif al-ma'ärif S. 128 gehören „weisse 
Hasen" zu den Specialitäten des Turklandes. Die eben 
citirte Stelle aus Brehm beweist, dass wir hierbei nicht not- 
wendig an Schneehasen oder gar an den immer weissen 
Lepus glacialis zu denken haben. Der weisse Hase führt 
uns somit nicht mit gleicher Wahrscheinlichkeit wie der 
weisse Fuchs auf eine Polargegend als Ausgangspunkt des 
arabischen Handels zurück; wir werden unten noch vom 
weissen Habicht zu handeln haben. Auch Ibn al-Baitär 
sagt I S. 21 von den Fellen des Hasen (Art. Erneb): 

„Die vortrefflichsten von ihnen sind die schwarzen und 
weissen. Sie haben einen guten Geruch und dienen als 
Kleidung älterer Männer." 

Über schwarze Hasen in Norwegen sagt Adam von 
Bremen IV Cap. 31 : 

„Sola vero Nortmannia vulpes habet uigros et lepores" 
sonst vermag ich über derartige Tiere nichts beizubringen. 

Leder. 

Das Wort c^ä^ Maqdesi 325, gleichfalls persisch, 
ist mehrdeutig, s. Vullers, Lexicon Persico-Latinum S. 938j9 
und bezeichnet an unserer Stelle wol rohe Häute oder ge- 
körntes Leder. Saweljew macht Erman's Archiv VI 1848 
S. 99 darauf aufmerksam, dass Juchtenleder bis auf unseren 
Tag im Orient bulgäri heisst, s. Burhän-i-qätf, Frähn in d. 
Mem. de Tacad. de St. Petersbourg. Ser. Vi T. I 1832 
S. 534 ff., Defremery im Journ. Asiat. 1850 II S. 1956 
Anm., Zenker's Türkisch - arab. - pers. Handwörterb., Dozy's 
Suppl; Kasan, die Erbin Bulgär's, ist wegen ihrer Leder- 

4 
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bereitung noch jetzt berühmt. Auch zieht Saweljew a. a. O. 
eine Stelle an, aus der hervorgeht, dass das Gerben den 
alten Bulgaren bekannt war, was übrigens nicht weiter 
auffällig ist. da die Kunst des Gerbens in ein viel höheres 
Alter hinaufreicht 

Ibn al-Baitär erzählt vom semmür-Pelz, dass er nicht 
gegerbt werden könne; desgleichen 'Abd al-Latif al-Bagdädi 

bei Demiri II 30: OjJbsiJl yL^/ «a;^ ^ ^^^<^^ dagegen 
konnte der singäb-Pelz gegerbt werden, Demiri II 31. 

Habichte. 

Maqdesi 325. Tha alibi erwähnt Latäif al-ma ärif S. 128 

ausdrücklich weisse Habichte ,jäaJI «IjaJI als Specialität 
des Turklandes; Habichte als Handelsartikel in Transoxanieii 
s. Ibn Hauqal S. 337. Über die Häufigkeit der Habichte 
am schwarzen Meer s. Ibn Khordädhbeh ed. de Goeje S. 156 
des Textes, üebers. S. 117. Qazwini sagt I S. 407 von dem 
^jLa bäziO, dass er im Lande der Turk vorkomme: „Wenn 

*) Vergl. den gleichnamigen Artikel der Sprengei-schen Handschr. 1923 
ßl. 38 ff. und bei Demiri I S. 98 ff. — Das Wort bezeichnet wol eigent- 
lich den Habicht [nicht den Falken] Astur palumbarius s. Layard, Niniveh 
und Babylon übers, v. Zenker. Leipzig (185G) S. 367, ßrehm II 1 S. 598, 
wenn auch die persische Nomenclatur in dieser Hinsicht Schwierigkeiten 
bereitet. Übrigens war der Habicht der eigentliche deutsche Jagdvogel 
und gleichfalls bei den heidnischen Normannen beliebt: Mit der Leiche 
Sigurds sollen nach Sigui'darkwida III 64 auch zwei seiner Habichte den 
Holzstoss teilen : Grimnismal 44 wird allem Anschein nach sogar ein 
Götterhabicht (Habrok) erwähnt. Dass noch heute die Inder und Perser 
für den Habicht eine besondere Vorliebe haben, bezeugt Brehm II 1 
S. 598 u. 599. 

Bekanntlich ist die Falkenjagd noch heute im Orient üblich ; s. ausser 
der bei Jacob Grimm, Geschichte der deutschen Sprache 3. Aufl. I S. 35 
angemerkten Literatur vor allem Layard a. a. 0. und von Neueren über die 
Falkenjagd bei den Kirgisen: Radioff, Aus Sibirien 1884 S. 466—468, 
S. 528, in Pei-sien: ßrugsch-Pascha, Land der Sonne, 2. Aufl. 1886 S. 166/7. 
Aus letzterem citire ich: „Der Anblick eines vornehmen Persers im Jagd- 
kostüm sammt seiner Begleitung an Dienern und Hunden gehört zu den 
schönsten Schauspielen, die man gelegentlich auf den Landstrassen sehen 
kann. Der langbärtige Jägersmann zu Pferde trägt auf der linken, mit 
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an ihm die weisse Farbe vorherrschend ist, so ist er der 
schönste der Habichte, der korpulenteste, kühnste und am 
leichtesten zu dressiren; und der gescheckte wird nur in 
Armenien und im Lande der Khazaren gefunden." Näheres 
findet man in einer arab. Handschr. über Falknerei, Berlin 
Königl. Bibl. Sprenger 1926. In dem von Hammer -Purg- 
stall in seinem Falknerklee übersetzten türkischen Bäznämeh 
werden S. 11 unter andern russische und slawische Habichte 
genannt; Text ebendaselbst S. 8b. Auch Marco Polo sagt 
am Schlüsse seines Werks: „Eussia ist eine sehr kalte Ge- 
gend, und man hat mir versichert, dass es sich bis zum 
nördlichen Ocean erstreckt, wo, wie in einem vorhergehenden 
Teile des Werkes bereits gesagt worden ist, Geier und 
Wanderfalken in grosser Zahl gefangen und in viele Länder 
verführt werden." J. G. Kohl, Reisen in Südrussland. 
2. Theil. Dresden und Leipzig 1841 S. 148: „Insbesondere 
sind der Falken und Habichte unendlich viele. Es giebt 
von ihnen äusserst elegante und schön gefiederte Arten, vor 
allem den schönen milchblauen falco cyaneus . . . dann den 
prächtigen falco rufus, der in Eussland blos den Steppen- 
landschaften eigentümlich ist . . . Man sieht auf der ganzen 
Steppe überall Habichte und Falken . . .", vergl. auch S. 230 
daselbst. — Hammer-Purgstall a. a. 0. S. XXIII/XXIV und 
vor allem Quatremöre in der Note 126 zum ersten Bande 
von Maqrizi's Geschichte der Mamlükensultane S. 91 — 95 



einem schwarzen Stulphandschuh bedeckten Hand seinen Falken, der mit 
klugen Augen in die Ferne schaut, auf dem Rücken hängt sein frängisches 
Gewehr, im Gürtel stecken Dolch und Messer, und sein Dienei*tross ist mit 
allem ausgeiüstet, was zu einer Eeise über Land an Wegzehrung nöthig ist. 
Man glaubt eich bei der zufälligen Begegnung in das Mittelalter versetzt 
und findet stets einen besonderen Eeiz bei dem Entgegenkommen eines 
Jagdzuges. Die Falken sind ausserge wohnlich gut dressirt und werden in 
den vornehmen Vierteln der Stadt, besonders auf der Lalehzär-Strasse von 
Vogelzüchtern öffentlich feil geboten, wobei der Preis von 150 bis zu 200 
Mark nach unserem deutschen Gelde steigt. Die Falkenjagd ist über ganz 
Westasien verbreitet. Im Kaukasus wie in den syrischen Wüsten zwischen 
Baghdad und Damaskus habe ich ihre Spuren verfolgen können ..." Man 
beachte ausserdem Brehm H S. 531 ff. 
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haben eine grosse Anzahl Belege dafür gesammelt^ dass die 
Herrscher des Qibcaq den mongolischen Welteroberern Jagd- 
falken als Huldigung darbrachten. Der weisse Falke ') wurde 
bei Mongolen und Slawen hochgeschätzt, vergl. Schott, über 
die ächten Kirgisen, Abhandl. d. Königl. Akad. d. Wissensch. 
zu Berlin 1864 S. 449 ff. und Schott, Zur Uigurenfrage. 
Aus den Abb. ... 1873 S. 39. Bei Quatremöre S. 93 wird 
ein weisser Falk mit roten Klauen und rotem Schnabel 
erwähnt, welchen kirgisische Kaufleute dem Khubilai über- 
reichten. Über einen weissen Falken, den Schah 'Abbäs der 
Tjrrosse vom Kaukasus her bezogen hatte, s. Voyages du 
Chevalier Chardin en Perse. Nouvelle ed. par L. Langlös. 
8. Tome. Paris 1811, S. 128. Ferner bemerkt Strahlenberg 
a. a. 0. S. 353: „Faicken. Schneeweisse giebt es genug in 
der Provintz Dauria [am Baikal See] am Amour Strohm, 
welche von da sehr häufig nach China gebracht werden." 
Noch 1615 übersandte der Czar von ßussland mit einer Ge- 
sandtschaft 'Abbäs dem Grossen Jagdfalken schonkars und 
der persische Geschichtsschreiber, welcher davon berichtet, 
fügt hinzu, dass dieselben nur in Eussland vorkämen. 2) 

Über Eaubvögel als Geschenk Kaiser Friedrich II. s) 
an Kämil s. Eeinaud, Extraits des historiens Arabes relatifs 
aux guerres des croisades. Nouvelle ed. Paris 1829, S. 427 
Anm. 1. Qazwini berichtet II S. 187, dass es treffliche 
Habichtjunge auf Jäbisa (jetzt: Ibiza)^) gäbe. Bernhard 
von Eptingen ferner erzählt in seiner Pilgerfahrt s) (1460 
unternommen), dass ihnen, als sie in Joppe eingetroffen waren, 

*) S. über ihn auch Justi's Bundehesch S. 85 Art. p^Lp 

2) Quatremore a. a. 0. S. 94. 

3) Interessant ist übrigens folgende Stelle in dem Buche de arte ve- 
nandi cum avibus, welches der grosse Staufenkaiser verfasste, II 77 : [Grimm 
a. a. 0. S. 34] reges Arabum mittebant ad nos falconarios suos peritiores 
in hac arte cum multis modis falconum. 

*) Grösste der Pityusen. 

^) Beiträge zur vaterländischen Geschichte. Hrsg. von der Histor. u. 
Antiq. Gesellsch. zu Basel. Neue Folge. Bd. II Heft I der ganzen Reihe 
XII. Band. Basel 1885 S. 36. 



Digitized by VjOOQIC 



bS 

ein Guardian der Barfüsser und zwei „Heiden" auf dem 
Schiflf Besuch abstatteten. „Und do war der Heyd", heisst 
es daselbst, „aueh gar ein schöner mann, dem schencket der 
patroni) drey falcken." Wie wir sehen, führten also noch 
im 15. Jhd. Schiffe, die nach dem Orient gingen, diesen 
Artikel mit. Der Wiirgf alke 2) saqr al-hurr wird nach Brehm 
a. a. 0. S. 532 noch heute aus Syrien, Kleinasien, der Krim 
und Persien bei den Beduinen der Sahrä eingeführt. Über 
die Bezugsquellen bemerke ich noch, dass nach Weinhold 
(Altnord. Leben, S. 112) norwegische Kaufleute Falken aus 
Island holten, woselbst bekanntlich der vorzügliche weisse 
Jagdfalke vorkommt. Dennoch haben wir nicht nötig, an 
diesen falco arcticus zu denken und etwa den küfischen 
Münzfund auf Island^) zu ihm in Beziehung zu setzen. 
Tha'älibi meinte jedenfalls den weissen sibirischen Habicht, 
eine Spielart des Astur palumbarius, von Brehm IL 1. S. 599 
u. 591 erwähnt. Die Bezeichnung Turk kann ziemlich weit 
auf die ural-altaischen Stämme, welche damals den grössten 
Theil ßusslands und Sibiriens innehatten, ausgedehnt werden. 
Noch einige Worte über die w^est-östlichen Entlehnungen 
von Falken-Namen. Hammer-Purgstall versuchte in seinem 
Falknerklee S. V unser Wort baizen aus jL, zu dem man 
Dozy's Suppl. vergleiche, abzuleiten; s. jedoch Kluge's Ety- 
mol. Wörterb. unter „beitzen". Falknerklee S. VIII wird 
Bussard zu ifl^j (plur.) gestellt, während es näher lag, an jj^ und 
die Nebenform Bus-aar zu denken, die auch Kluge anführt; 
vergl. auch „die Busse" und das franz. (la) buse ^- Bussard, 
das man sonst aus lat. buteo erklärt. Doch ist diese Frage 
noch keineswegs spruchreif. Ueber das Wort "»J^D vergl. 
Lewysohn, Zoologie des Talmuds S. 165; über ^L Justi's 
Bundehesch S. 85; ^^L Ms. Sprenger 1923 Bl. 39; ^bjL 
Falkner ist aus dem Pers. ins Arab. gedrungen, s. Qazwini I 
S. 416. 



J) Der Patron war der Besitzer und Kapitän des Pilgerschiffes. 
2) Falco saqer s. Brehm a. a. 0. S. 539, bei uns höchstens ausnahms- 
weise vorkommend. 

^) S. meinen Nordisch-balt. Handel d. Araber S. 41. 
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Hehn^) hat ferner ^^^^ (s. Qazwini I 417) und ^^ zu 
griech. x/^xo^-, slaw. krecet (vergl. Quatremfere a. a. 0, S. 92) 
gestellt. 

Über das Verhältnis von lat. sacer zu arab. juo saqr^) 
war bisher die Ansicht Hehn's, welcher sich auch FränkeP) 
anschloss, die herrschende. Hehn erklärte nämlich a. a. 0. 
S. 495 sacer (wie auch das deutsche „Weihe") für eine 
Übersetzung des griech. hierax und sah in jenem die Grund- 
form nicht nur von ital. sagro, franz. und span. sacre, mhd. 
sackers, ngr. aaQxf, sondern sogar von arab. jsl^ slaw. sokolü, 
lit. sakalas. Mit Recht ist Lagarde, der in den GGA 1887 
S. 303 reiches Material zum Studium dieser Frage bietet, 
diesen Aufstellungen entgegengetreten. Zunächst äussert er 
gegen die Ableitung von jua aus lat. sacer Bedenken*). 
Ich halte die Wanderung saqr- sacer (vom Arab. ins Lat.) 
für höchst wahrscheinlich. Saqr dürfte im Arab. ursprüng- 
lich sein, da die Wurzel saqar „(zu Boden) schlagen" eine 
passende Benennung für den Stossvogel abgiebt. Seine Ent- 
lehnung aus türk. Jü^^) sunqur ist nicht sehr annehm- 
bar da: 

1. jba neben jü^ vorkommt. Qazwini behandelt sie I 
S. 417 und 416 in getrennten Artikeln als verschiedene 
Vögel, die sich auch hinsichtlich ihrer Jagdweise zu unter- 
scheiden scheinen 6). Sclion Lagarde verwies a. a. 0. auf 



^) Kulturpflanzen und Haustiere 5. Aufl. 1887 S. 495. 

^) Nach Gawäir(ii's Mu'arrab S. 28 und der Sprengerschen Hand- 
schrift 1923 Bl. 89 kann jeder Jagdvogel ausser dem nasr und 'uqäb „sacir" 
genannt werden. 

3) Die aramäischen Fremdwörter im Arab. S. 115—116. 

*) Und möchte lieber, falls jäua überhaupt Fremdwort sei, das türk. 
^Ls*. ^^™ erblicken. 

^) Über die vei'schiedeneu Schreibungen s. Quatremere zu Maqrizi's 
Histoire des »ultans Mamlouks I S. 91. 

®) Der sunqur lebt nur in den kalten Turkländern und jagt Vögel, 
indem er sie über ihnen Kreise beschreibend und sich allmählich herab- 
senkend auf die Erde treibt, wo sie die Falkner greifen, der saqr = pei*s. 
^j^ jagt, indem er Gazellen und Wildkühen die Augen aushackt oder 
sich auf einen Kranich stürzt. 
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Abuliedä Ann. tom. V 376, wo sanäqir neben suqür genannt 
werden, was die lautliche Verwandtschaft beider Worte zwar 
nicht ausschliesst ^), aber unwahrscheinlich macht. 

2. Weil saqr im Arab. ein sehr altes Wort ist, das 
schon bei Dichtern der Gähilija vorkommt. 

Übrigens ist Jlx^ nicht persisch, wie Grimma) und 
Hehn^) angeben, sondern türkischen Ursprungs, hat sogar 
auffallende Beziehungen zu Ostasien, über die ich Herrn 
Prof. Arendt folgende interessante Mitteilungen verdanke : 

Zunächst scheint türk. sunqur mit mandschurisch sung 
el verwandt zu sein, das nach Gabelentz, Mandschu-deut- 
sches Wörterb. S. 185a „eine Art Eaubvogel" bezeichnet*). 
Das Mandschu-Wort erklärt Prof. Arendt zweifellos als 
Lehnwort aus dem Chinesischen, was die Silbe el, das im 
Nordchinesischen vielen Substantiven der Umgangssprache 
angehängte örh, beweist. Sung allein bezeichnet im 
Chinesischen einen kleinen Jagdfalken oder eine Habichtart. 
In der Zusammensetzung sung-'rh findet es sich noch in der 
Pekinger Mundart für den Accipiter stevensoni (s. MöUen- 
dorff, The Vertebrata of the province of Chihli. Shanghai 
1877 S. 38 No. 24), der zur Jagd auf kleinere Vögel ge- 
braucht wird. Bezüglich der ältesten ihm erinnerlichen chine- 
sischen Stelle über Falkenjagd schrieb mir Herr Prof. Arendt 
folgendes : 

„In der circa 290 p. Chr. verfassten ,Geschichte der 
3 Eeiche' (Periode von c. 180—280 p. Chr.) Abtheilung Wei, 
Buch 1, fol. 2 r. 4 a fine heisst es von dem berühmten Usur- 
pator Ts'ao-ts'ao (um 200 p. Chr.), dessen Jugend also in 
die 2te Hälfte des 2ten Jhd. unserer Zeitrechnung fiel, er 



Vergl. Lagai-de, Gesammelte Abhandl. S. 3. 

') Geschichte der deutschen Sprache. 3. Aufl. I S. 36. 

3) A. a. 0. S. 495. 

*) In einem anderen Schreiben an mich sagt der genannte Gelehrte: 
„Es ist mir inzwischen auch gelungen, den national-mandschui-ischen Namen 
für »Falke« zu entdecken: es ist s'ongkon (Gab. a. a. 0. S. 190 b) was 
schongkon zu sprechen ist. Dieses Wort macht den Eindruck echt mandschu- 
risch zu sein." 
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habe in seiner Jugend besonderes Gefallen daran gefunden: 
„fei-ying tsou-kou" d. h. „Falken fliegen und Hunde 
laufen zu lassen". Der historische fioman gleichen Namens 
(um 1200) setzt dafür an der entsprechenden Stelle (Cap. I. 
foL 7 r.) einfach: yu-li6 „auf die Jagd zu gehen"". 

Fische. 

Im 10. Jhd. erzählten byzantinische Gesandte dem 
Chisdai in Spanien von den Khazaren: 

'•^'•c h2^ nnijn c^r\ c^H^2ü^ cjin^D \:^ht< ni&<2 nv:Ni 

„Schiffe kommen zu uns aus ihrem Lande und bringen 
Fische, Felle und allerhand Waaren." 
S. das bekannte Schreiben Chisdai's an den König der 
Khazaren, das man u. a. bei Zedner findet, Auswahl histor. 
Stucke aus hebr. Schriftstellern (anonym) Berlin 1840; da- 
selbst S. 31. 

Vergl. ferner Kasem-Beg, Türkisch-tatarische Grammatik, 
deutsch von Zenker S. 257. 

Gesalzene Fische n^s^LIiI »J^.*^! erwähnt Tha'älibi in 
den Latäif al-ma'ärif S. 129 als Ausfuhrartikel von Khärezm. 

Weinhold nennt getrocknete Fische als nordische Export- 
waare, Altnord. Leben S. 102 u. 110. 

Flschleim. Maqdesi 325. Nach Istakhri S. 223, Ibu 
Hauqal S. 283 kam Fischleim aus dem Khazarenlande selbst, 
während die übrigen von dort bezogenen Handelsartikel zu 
den Khazaren erst importirt wurden. Qazwini II 403 heisst 
es im Artikel Saqsin: 

„Dort ist ein grosser Fluss, grösser als der Tigris und 
in ihm kommen Fischarten vor, welche Niemand in einem 
anderen Flusse gesehen hat; ein Fisch ist eine Kameelslast 
schwer. Auch giebt es dort kleine ohne Gräten, als wenn 
sie ein Lammschwanz, gelullt mit Hühnerfleisch, ja noch 
wohlschmeckender. Von diesen Fischen werden 100 mann 
für ^/2 däniq verkauft. Aus seinem Bauche kommt Tran, 
der für die Lampe einen Monat reicht, und so wird von ihm 
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V2 mann und mehr Leim gewonnen; auch eignet er sicli 
vortrefflich in Streifen geschnitten und gekocht zu werden." 

Der Fluss wäre nach Chwolson der Ural; der grosse 
Fisch ist wohl der Hausen acipenser huso, der eine Länge 
bis zu 8 Metern erreichen soll. Qazwini schöpfte diese 
Nachrichten aus Garnäti; da die Gothaer Handschrift des- 
selben Bl. 21 nicht unwesentliche Abweichungen bietet, lasse 
ich den Text derselben folgen: 

^yül J.^1 ^.^^ (sie!) ^il^ j^^ ^..^^ «j^iyi jüUmJI 
L^L ^ Ja£, "3% ^yii kX^-mJI ^ [j*^ l-^l j\jua L^Jtw«« 
v^lJb Aj^ (^(►^ ^JLcLsrv^ (sie!) Js.,*^ L^iLT ^\j^\ L4J j*uJj 

crlr^ ^'j*^ ^y^- a^'^ ''^^ er* ^j^-J> ^3^'"^ v^ä^a;^ Li« 
LiL? [?] «^^ \6 L^XJl ^ ^ UaJI ^ oljoö >/ ^ ^^y.^1 

Hausenblase bildet noch heute einen hauptsächlich süd- 
russischen Handelsartikel. Strahlenberg sagt a. a. 0. S. 362: 
,.Hausz-Blase oder Carluck, auf Eussisch Kley Ribey. Kömmt 
so wohl aus Russland als aus Ungern. Es wird aus der 
Urin-Blase des Fisches Beluga oder Hausens gemacht. Die 
beste ist in den zusammengewickelten Stangen, die andere 
aber in Kuchen gepresst. Man machet solche auch von Stöhr 
und Sevriuga. Aber diese ist nicht halb so gut als die 
erste . . ." Ledebour, Reise durch das Altai-Gebirge 1. Theil 
1829 S. 25: „Aus Sibirien bringt man: Honig, Butter, Talg, 
Hausenblase, Moschus, Castoreum, einiges an Pelzwerk u. a. m." 



') Am Rande: Ss^ ^ nJUJ 
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Fischzähne ^laqdesi 325. Chwolson hat an Walross- 
zähne gedacht s. o. 

Vielleicht gehört hierher auch das rätselhafte yj>. 
Tha'älibi, Latäif al-ma'ärif S. 128, Ibn Hauqal S. 337, zu 
dem man VuUers, Lexic. Pers-Lat. vergleiche. 

Honig und Wachs. 

Sehr oft von Orient, und occident. Quellen als Handels- 
artikel genannt, so Maqdesi 325, Ibn Eosteh S. 21; Honig 
als Speise der Bulgaren s. Qazwini II 412. Als Transit- 
handelsartikel der Khazaren wird Honig und Wachs von 
Istakhri S. 223/4 erwähnt; auf denselben Autor geht nach 
de Goeje^) Jäqut II S. 438 zurück. Maqdesi 355. Nach 
Ibrahim ibn Ja'qüb hatte Polen 2) an Honig Ueberfluss (ed. 
Kunik & Rosen S. 36). 

So weit die grossen Lindenwaldungen namentlich an der 
Wolga und in Polen sich ausdehnten, wurde Honig gewonnen ; 
den Reichtum Preussens an diesem Artikel erwähnt der See- 
fahrer Wulfstan. Heyd nennt in seiuem Werk über den 
Levantehandel im Mittelalter (I S. 96) das Wachs ein echtes 
Landesprodukt der bienenzüchtenden Slawen. Doch trieben 
diese nicht etwa Waldbienenzucht, wie Hehn meint, indem er 
erzählt, (Kulturpflanzen und Hausthiere 5. Aufl. 1887 S. 477): 
„Der Südosten von Europa, die Abhänge der Karpathen und 
die sich anschliessenden Ebenen waren von Urbeginn eine 
grosse Lindenwaldung, die noch in historischer Zeit einen 
unermesslichen Honigertrag lieferte und in der die unterdess 
eingerückten Slaven hausten und schmausten. Bei steigender 
Kultur des Bodens hatte jeder Zeidler sein bestimmtes Revier 
im Walde, und die Honigbäume wurden gezeichnet. Ganz 



*) ZDMG. 25. Band 1871 S. 51. 

'j Das Keich des Mieszko. Dass dieses auch bei Qazwini II 415 
genannt wird und dieser ferner II 458 einen Parellelaitikel mit Bekri ed. 
Kunik & Rosen S. 37 über die Stadt der Frauen hat, in dem Tartüschi 
ausdrücklich als Gewährsmann genannt wird, bestätigt meine Hypothese, 
dass Tai*t Uschi ein Reisegefähiie des Ibrahim ibn Ja*qiib, also Gesandter 
am Hofe Otto des Grossen war. S, Beilage 3. 
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spät erst fanden sich von Süden und Westen her Bienenstöcke 
... bei den Häusern und in den Gärten ein, indess gleich- 
zeitig der Wald immer weiter rückte. In Litauen und Russ- 
land aber blieb das Honigsammeln in den Wäldern noch bis 
in späte Zeit überwiegend." Vergl. Strahlenberg a. a. 0. 
S. 3334. Ibn Rosteh sagt nämlich S. 28—29 von den 
Slawen: ^^^JL^uJ ^y L^as J^v«-* v-^-^ää ^ vU=^l }^ f^j 

„Und sie haben etwas Krugähnliches von Holz gemacht. 
Darin ist ein Heerd füi* ihre Bienen und ihren Honig. Sie 
nennen sie ulischg i). Jeder Krug liefert eine Quantität von 
10 Kannen." 

Nach Saweljew (Erman's Archiv, Bd. VI S. 102) ist die 
Bienenzucht der vornehmste Betriebszweig der Tschuwaschen 
und Tscheremissen. Über die Bienenzucht bei den Tschu- 
waschen vergl. den Artikel in Erman's Archiv, Bd. IX „Die 
simbirskischen Tschuwaschen", namentlich S. 572 und 573. 
Der Gebrauch von Honig und Wachs 2) war vor der Re- 
formation gewiss ein ausgedehnterer, da grösserer Wachs- 
lichterbedari der Bienenzucht aufhalf, und Honig, wenigstens 
im Abendlande, vielfach die Stelle des Zuckers vertrat. Auch 
verwandten die Araber den Honig in der Medizin (s. bereits 
Sure 16 Vers 71). 



i) S. Chwolson, Ibn Rosteh Anm. 65. 
2) Scham* bedeutet auch "Wachskerzen. 
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Produkte ans dem Pflanzenreich. 



Khalengi). 

Über den Khaleiigbaum habe ich ZDMG 43. Bd. S. 
374—375 gehandelt. 

Ibn Rosteh sagt ed. Cbwolson S. 21 von den Burdas: 

^sjJli-l ^Jusr^] y/tj „Unter ihren Bäumen ist der Khaleng- 
baum am häufigsten." Dimeschqi hält Textausg. S. 75 den Bern- 
stein für das Harz des Khalengbaumes. Dass dieser bei den 
Eüs vorkam, geht aus Jäqut II S. 837 hervor. Nach 
Qazwini II 251 und 270, wozu man Frähn, Ibn Fadian S. 
252 vergleiche, kam der Baum in Taberistän vor; von dort 
bezogen die Kammmacher in Bei sein Holz und verarbeiteten 
es zu Drechslerwaaren, die sie mit Gold verzierten. „Von 
er-Rei geht es in alle Länder." Auch in Ardebil stand die 
Khalengindustrie in Blüte s. Jäqüt I S. 197,198. Den 
Reichtum Taberistän's an Khalengholz hebt auch Ibn 
Hauqal S. 272 hervor. S. ferner de Goeje Bibl. geogr. 
Arab. IV S. 229. 

Schwierigkeiten macht die Bestimmung des Khaleng- 
baumes. Ibn al-Baitär versteht darunter offenbar Baumartige 
Heide Erica arboreaS). Auch bei Ibn al-Kebir Bl. 110a 
finden wir diese Identification. Diese aber konnte schwerlicli 
von Bulgär kommen (Maqdesi 325). Nach Antäki I S. 201 
kam das Gewächs in Indien und China vor und Ibn al-Kebir 
sagt Bl. 110 a von ihm unter anderm: „Er wird be- 



*) Mehrfach findet man dafür ^yJLi* 

^) Ledere, Ibn al-Baitar n S. 43: Xous avons encore entendu les 
Kabyles donner k la bruyere le noni d' akhlendj. 
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sonders umfangreich in China, im Lande der Bus nnd Bulgär, 
wo man aus ihm Gefässe und Teller verfertigt, die weithin 
exportirt werden; und die Pfeile, welche aus ihm verfertigt 
werden, sind unübertrefflich." 

Aus den bei Frähn, Ibn Fadian S. 107—9, 252—3 und 
in Dozy's Suppl. angeführten Citaten geht hervor, dass das 
Holz des Khalengbaumes sehr hart war; denn es wurde zu 
Hausgerät, Tischen, Pfeilen, Rosenkränzen und dergl. ver- 
arbeitet. Da im Mordwinischen die Birke kileng, im Tschu- 
waschischen choryn (sie!), im Jakutischen chatyng^), im 
Tatarischen kaiyn heisst, liegt es nahe an diese und ein 
Fremdwort ural-altaischer Abkunft zu denken. Doch könnte 
das Wort bei seinem Übergang die Bedeutung variirt haben. 
Die Ansicht, welche Baron v. Tiesenhausen in der Besprechung 
der 1. Aufl. vorliegender Arbeit in den Schriften der orien- 
talischen Abteilung der Euss. Archäol. Gesellsch. I. 3. 1886 
S. 237 äusserte, dass khaleng der Ahorn sei, scheint mir 
sehr beachtenswert; erstlich, weil das Holz des Ahorns von 
Drechslern sehr geschätzt wird, womit man Qazwini II 251 
und 270 vergleiche, zweitens, weil die bei Hehn S. 491 an- 
geführten slawischen Benennungen des Ahorn: russ. klen, 
poln. klon, czech. klen wol mit ^j-li^ in Verbindung zu 
bringen sind. 

Birkenrinde. Tüz. 

^jJLs- scheint zuweilen mit ^I3s2^ verwechselt zu wer- 
den. Dieses gehört nach Tha älibi, Latäif al-ma'ärif S. 128 
zu den Specialitäten des Turklandes und bezeichnet die Birke 
s. Frähn, Ibn Fadian, namentl. S. 131/2. Aus Jäqut II 84U 
geht hervor, dass es auch im Norden vorkam. Dozy's Deutung 
„Weisspappel" (Suppl.) dürfte unrichtig sein : Im Koibalischen 
bezeichnet kädfeng, im Sojotischen kädeng, im Karagassischen 
kadeng nach Castren, (Versuch einer koibalischen und kara- 
gassischen Sprachlehre. Petersburg 1857 S, 136) die Birke. 
Hamza al-Jsfahäni sagt (ed. Gottwaldt S. 197/8), den Astro- 



Middendorffs Sibirische Reise. Bd. III Th. 2, S. 76. 
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logen Abu Ma schar aus Balkh citirend, dass die Rinde des 
Khadengbaumes tüz genannt werde. Dieses Wort begegnete 
uns aber bereits unter den nordischen Handelsartikeln: 
Maqdesi 325. Die gewöhnliche Erklärung ist zwar auch 
hier: Weisspappel (Sontheimer in seinem Ibn al-Baitär: 
Schwarzpappel); doch spricht Ibn al-Baitär's Schilderung 
(II 42 der Büläqer Ausg. ist für j^La ÜJuc OjyuJi ^ 
wahrscheinlich jyJL zu lesen, vergl. Leclerc's Übers. I 
S. 473) für die Birke; Ibn Hassan ( Ibn Gulgul s. Wiisten- 
feld, Gesch. d. arab. Ärzte No. 111) gedenkt bei ihm ihres 
wohlriechenden Harzes, des Betulin und seiner Gewinnung. 
Auch schon das von der Dauerhaftigkeit der Rinde bei 
Hamza al-Isfahäni a. a. 0. Gesagte weist auf die Birken- 
rinde liin, die ihres starken Betulingehaltes wegen diese 
Eigenschaft in hohem Grade besitzt. Birkenrinde fand als 
Schreibmaterial Verwendung, s. de Goeje, Bibl. geogr. Arab. 
IV S. 198/9. In Kaschmir benutzt man sie noch heute zu 
diesem Zwecke; eine Probe: im Museum für Völkerkunde 
— Berlin; vergl. auch dessen Catalog I.Nachtrag. Indische 
Sammlung. 1. Saal, Berlin 1888 S. 12 (nicht Kaschmir!). 

Haselnüsse. Bunduq. 

Maqdesi 326. öInjü nach Ibn al-Baitär I S. 119 und 
Daüd al-Antäki I S. 120 persisch für arabisch j^La^. S. auch 
Fränkel, Aramäische Fremdw. S. 139. ojü3 nach Tha'älibi, 
Latäif al-ma'ärif S. 126 Specialität von Samarqand. ^^ju: 
im Lande der kaukasischen Alanen s. Ibn al-Wardi ed. Hy- 
lander. Lund 1823 S. 136/7. Ibn Fadian sah bei den Bul- 
garen grosse Haselnusswälder, s. Jäqüt 1 S. 726 Art. .UJL 

^) Bei der Durchsicht dieses Büchelchens stiess ich femer S. 9 auf 
die seltsame Hypothese, dass man die Lehre von der Wiedergeburt viel- 
leicht der dunkelfarbigen Urbevölkerung Indiens verdanke. "War dem Ver- 
fasser das Vorkommen dieser Lehre in der Edda unbekannt? Am Schluss 
des zweiten Liedes von Helgi dem Hundingstöter heisst es beispielsweise: 
„Es war Glauben im Altertum, dass Helden wiedergeboren würden; aber 
das heisst nun alter Weiber Wahn. Von Helgi und Sigrun wird gesagt, 
dass sie wiedergeboren wären; Er hiess da Helgi Haddingia-Held; aber sie 
Kara, Halfdans Tochtej-, so wie gesungen ist in den Kara-Liedern; und war 
sie Walküre." 
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Auch die Haselnuss fand in der arab. Medizin Ver- 
wendung, s. Daüd al-Antäki I. 120. 

Haselnüsse sollen nach Frähn (M6m. de Tacad. de St. 
Petersb. S6r. VI T. I 1832 S. 542) im Orient „güsi-bulghar" 
[^UJb jyb.] genannt werden. In gleicher Weise sagt 
Saweljew (Erman's Archiv 6. Bd. 1848 S. 99): „Auch die 
Russischen Nüsse erhielten in Mittelasien den Namen der 
Bulgarischen: güsi bulgar." Worauf sich diese Angabe stützt, 
weiss ich allerdings nicht zu sagen. 

Bernstein. 

Vor zwei Jahren erschien in der ZDMG^ eine Arbeit 
von mir über den Bernstein im Morgenland, in welcher man 
unter anderem die Nachrichten der Araber über den kährubä 
nahezu vollständig zusammengestellt findet'^). Nachzutragen 
habe ich noch: Näsir-i-Khosrau s. Nachr. d. Göttinger Gesellsch. 
d. Wissensch. 1882 S. 149 und Maqqari Leidener Ausg. 
I S. 90. Für den vorliegenden Zweck sind folgende Stellen 
von besonderer Bedeutung: 

Muwaschschä (9/10. Jhd. D.) ed. Brünnow S. 127. Herr 
Professor Fränkel hatte die Freundlichkeit, mir einige Ver- 
besserungen (auf Übersetzung und Text bezüglich) in Aussicht 
zu stellen, die als zweite Beilage folgen werden. 

Maqdesi 325 lese ich jetzt für kähruwä kährupä, indem 
ich 3 Punkte über dem j ergänze , wozu man Salemann & 
Shukowski Pers. Gramm. S. 17 § 7 Anm. vergleiche. 

Ibn al-Gezzär (10/11. Jhd.) sagt im Ttimäd (Münchener 
Handsch. Cat. cod. bibl. Monac. I, 4, S. 166 No. 976 Bl. 9 b): 

„Man bringt ihn aus dem Lande der Rüs." 
Die Florentiner Handschrift liest dafür „Rft^i"? indem sie 
wol irrtümlich den Namen des unbekannten Volkes durch 
den des bekannteren ersetzte. 



1) Zeitschi-ift der Deutschen Morgenland. GeseUsch. 43. Band. Leipzig. 
1889 S. 353-387. 

*) S. 355 Zeile 20 verbessere man hü-kw^ai in hu-p'o. 
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Auch Ibn al-Kebir (schloss sein Werk 1311) sagt Bl. 257. 
ein Fachmann in Importangelegenheiten habe ihm mitgeteilt, 
dass er den Bernstein von den Ländern der Rüs und Bulgär 
bringe ^). 

Schekh Daüd al-Antäki (gest. 1596) Tedhkire (Ausg. 
von 1877 I, 386): 

„ , . . Er [der Bernstein] wird importirt aus den Hin- 
terländern von Kafa [Feodosia] aus der Gegend der Tscher- 
kessenländer von Bäumen in ihren Bergen — man sagt, es 
seien Nussbäume — und man unterscheidet westlichen und 
östlichen ..." 

Es unterliegt demna^^'i keinem Zweifel, dass die Araber 
Bernstein von der Ostsee her oezbgen haben ; wer sich näher 
über diese Frage unterrichten will, vergleiche meine Arbeit 
in der ZDMG. Erst nach Abschluss derselben kam mir 
Tiesenhausen's erwähnte Kritik zu Gesicht; doch kann ich 
seiner Behauptung, dass 'ambar in der bekannten Maqrizi- 
stelle, welche ein Verzeichnis der fätimidischen Schätze 
enthält, notwendig Bernstein bedeute, keineswegs beipflichten. 
Leider ist hier nicht der Ort, darauf näher einzugehen. 

*) Der Text scheint etwas verderbt, doch stimmt mein Abdruck a. a. 0. 
S. 376 genau mit der Handschrift überein, die ich nochmals verglichen habe. 
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Metalle. . 

Blei kommt von den Erthä, Istakhri ed. de Goeje 
S. 226: 

l 

Ibn Hauqal ed. de Goeje S. 286: 

2. 

o^l, ZjyJ Blei ist im Arab. ein pers. Lehnwort, während 
resäs von FränkeP) für echt - arabisch gehalten wird. 
Dies drang, beiläufig bemerkt, in verschiedenen For- 
men (araxat, alrachas, rasas, rasasa etc.) ins Französische 
ein 2). Nach Maqdesi S. 324 kam Blei ausBalkh; vielleicht 
vermittelte dieses den weiteren Handel, da es mit dem 
Norden, wie die Münzfunde beweisen, in intensivem Verkehr 
stand. In Saqsin diente nach Qazwini II S. 403 Blei als 
Geld. Glaubwürdiger ist Garnäti's Originalbericht (Bl. 21 
der Gothaer Handschrift), der er -resäs al-abjad, also Zinn 
nennt. Allerdings könnte man auch bei Istakhri-Ibn Hauqal 
an Zinn denken, der persische Istakhri hat jp • I s. Dorn, 

Geographia Caucasia S. 23 ; vergl. Ibrahim ibn Ja qüb Text- 
ausg. S. 35. 

Frähn wusste (Ibn Fadian S. 169) keine Fundstelle für 
Blei in Kussland anzugeben; ich verweise auf Friebe, Kuss- 
land's Handel 3. Bd. 1798 S. 425 ff.: „Blei liefern die ner- 



S. 10. 



*) Aramäische Fremdwörter S. 152. 

*) Devic, Dictionnaire des mots fran9ais d origine Orientale Paris 1876. 
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tschinskischen Bergwerke jährlich ohngefahr 50- bis 60.000 
Pud u. s. w/ und Erman's Archiv Bd. XI 1852 S. 510 u. 524 ff. 
An letzterer Stelle heisst es: „Silbererze kommen in Kuss- 
land mit Bleierzen vor, und werden auch zu grösserem Teile 
mit diesen zusammen verhüttet. Die vorzuglichsten russi- 
schen Silber- und Bleigruben liegen in Sibirien. Es giebt 
aber auch Anbruche von silberhaltigen Bleierzen in den so- 
genannten kahlen Höhen des Donezer Landes und am Ural, 
in den Distrikten von Nijne Tagilsk, Sysertsk und Jekatrin- 
burg." Vergl. ferner Kokscharow, Über das russische Rot- 
bleierz, Mem. de Facad. imper. des sciences de St. Petersb. 
Ser. VII T. XXIV 1877. 

Über Kupfer s. Arnold's Chrest. S. 73. 
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Waffen. 

Schwerter. Maqdesi 325 ^); Ibn Khordädhbeh ed. 
de Goeje S. 153, S. 154, Übers. S. 114, S. 1152). Die Bul- 
garen trugen nach Ibn Fadian „fränkische "3) Schwerter 
(Jäqüt II S. 835; Frähn, Ibn Fadlän S. 4/5). Die Küsen 
hatten nach Ibn Rosteh S. 37 Salomonische Schwerter, wofür 
Chwolson selmänische lesen will*). Ibn Abi Ja'qüb en-Nedim 
(10. Jhd.) sagt im Fihrist I S. 20: 

„Die Franken. Ihre Schrift ähnelt der griechischen 
Schrift, nur ist sie hübscher und gleichmässiger. Bisweilen 
sahen wir diese auf fränkischen Schwertern ..." 

Auch Qazwini spricht von fränkischen Schwertern und 
bemerkt II S. 334: 



*) Die vermeintlichen Anhaltspunkte für den Handel mit diesem Ar- 
tikel in entgegengesetzter Richtung dürften sich bei näherer Betrachtung 
als hinfällig erweisen. Die Schwerter, welche die Bulgaren nach Qazwini 
II 418 — Originalstelle bei Abu Hamid, Gothaer Handschr. Bl. 54 — aus 
islamischen Ländern nach Jugiien importirten, waren wahrscheinlich Hai- 
punen. Von dem Schwerte mit küfischen Charakteren, das 1759 in Schwe- 
den ausgegraben wui-de (s. H. C. v. Minutoli, Topograph. Übere. Berlin 
1843 S. 10, Literatur über dasselbe ebendaselbst Anm. 4) bleibt es natür- 
lich ungewiss, ob dasselbe durch den Handel und schon im frühen Mittel- 
alter dorthin gelangte. 

*) Man vergleiche damit auch das venetianische Verbot der Waifen- 
ausfuhr nach den Ländern der Ungläubigen vom Jahre 971 bei Tafel & 
Thomas, Urkunden zur älteren Handels- und Staatsgesch. d. Republ. Venedig. 
1. Th. Wien 1856 8. 27 fP. 

^ S. über diese auch das auf den Philosophen Al-Kindi (9. Jhd.) 
zurückgehende Schriftchen über Schwerter, Journal Asiatique V. Ser. T. HI 
1854 S. 76. 

*) S. Kindi a. a. 0. 

5* 
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„Die fränkischen Schwerter sind schneidio:er als die in- 
dischen** 0- 

Panzer. Maqdesi 325. Vom König der Slawen sagt 
Ibn Rosteh S. 32: „Er besitzt vortreffliche, stark gearbeitete, 
kostbare Panzer." Vergl. Ibrahim ibn Ja'qüb, Textausg. 
S. 34. 

Pfeile. Maqdesi 325 und zwar bezeichnet i^LäJ 
vorzugsweise die persischen harten Holzpfeile, während der 
arab. Rohrpfeil ^.^ ist. Über Pfeile aus dem Holze des 
Khalengbaumes s. Qazwini II 234, 270; Frähn, Ibn Fadian 
S. 108, 109 u. 132. i^jo- für Pfeil s, Vullers. Lex. S. 663. 

Mützen. 

Maqdesi 325, wahrscheinlicli Pelzmützen. Nach Mas'udi's 
k. et-tenbih (de Sacy's Chrest. 2. Aufl. II S. 18) und den 
Murfig edh-dhahab desselben Verfassers II S. 15 kannte 
man Mützen (qalänis) aus nordischem Schwarzfuchspelz. 
Vergl. über die qalansuwa Frähn, Ibn Fadian S. 115; Dozy, 
Dictionnaire detaille des noms des vetements chez les Arabes 
S. 365—71 und Fränkel, Aramäische Fremdwörter S. 53 ff. 
Dozy denkt dabei an das Käppchen, welches man unter dem 
Turban trägt, also wol dasselbe Kleidungsstück, das man 
nach Lane-Zenker II 138 in Ägypten, weil es aus Filz ist, 
libde nennt, übrigens jedenfalls irrtümlich, da das Wort 
qalansuwa heute für die Kamilawka der griechischen Priester 
gebraucht wird; Dozy hat selbst bereits in den Suppl. die 
richtige Vorstellung. Zuweilen war die qalansuwa aus Zie- 
genfell, womit man das von uns über diesen Handelsartikel 
Bemerkte vergleiche. Getragen wurde sie unter anderm in 
Transoxanien. 

Istakhri S. 314: ^:^]j 's^jS))] ^^JU. ^JLäJIj ^.j Uj 



*) Ferner ist in dem unsicheren alchymist. de congiutinatione lapidum, 
beigelegt dem Avicenna, Costa etc., jedenfalls dem arab. Literaturkreise an- 
gehörig, von deutschen Schwei-tern die Rede. Näheres bei Ledere, Histoire 
de la medicine Arabo. Paris I 474, II 499. 
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„Und was ihre Kleidung anbetrifft, so ist qabä^) und 

qalansuwa vorherrschend gemäss der Mode in Transoxanien." 

i 
Ibn Hauqal S. 363: ^J--ato'lJ s^'^\ sAs. v^Jk» ^jj 

Nach Ibn Fadian bei Jäqüt I S. 7272) trugen alle Bul- 
garen die qalansuwa; vergl. Qazwini II S. 414. Eine qa- 
lansuwa aus Zobel -dibäg ^^.^ Ju^ ^ ij^.^^ wurde 
dem verstorbenen Waräger aufgesetzt, dessen Bestattung 
Ibn Fadian als Augenzeuge beschreibt (Jäqüt II 838; Frähn, 
Ibn Facllän S. 14/15). 

Mützen mit Biberbesatz werden Demiri II S. 231 er- 
wähnt 

^^.ouäJU leM- J^ ^1 (^^jÄ^lyJI 
Weinhold, Altnord. Leben S. 103. 



Es ist eine bedauerliche Thatsache, dass der Forscher, 
welcher über den engen Horizont der Gymnasialfächer 
hinaus sich neue Pfade durch die Wildnis bahnt, von vorn- 
herein nur auf den Beifall einer kleinen auserlesenen Schaar 
zu rechnen hat. Die Masse der sogenannten Gebildeten 
sieht neidisch und mistrauisch seine Arbeit gedeihen, weil 
ihr dadurch das Privilegium geistiger Trägheit, welches sie 
zugleich mit dem Doctorhut erworben zu haben glaubt, ge- 
fährdet erscheint. Über ein wissenschaftliches Werk, das 
sich redlich bemüht, mit Benutzung aller Quellen*) Neues zu 
Tage zu fördern, giebt es bei dem Umfang, welchen das 
Gebiet unseres Wissens bereits gewonnen hat (obwohl wir 
noch sehr Aveit von einem gesunden Universalismus entfernt 



o^ 



^) S. Dozy, Dictionnaire des vetemente S. 352—62, Demiri 11 S. 30. 

-) Vergl. Frähn, Die ältesten arabischen Nachr. über die AVolga- 
Bulghai-en, Mem. de iacad. de St. Pctei-sb. Ser. VI Sciences polit. etc. 
Tom. I 1832 S. 563. 

3) schui'büsch ist das pers. ser-püsch. 

*) Nicht nur der winzigen Zahl klassisch privilegirter. 
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sind), selten mehr als 2 oder 3 competente Beurteiler. 
Diese Verhältnisse sind die Existenzbedingung für viele 
ungesunde Erscheinungen, zu denen auch der Afterkritismus 
zu rechnen ist. 

Der Kritiker 1) hat die neuen Errungenschaften des zu 
kritisirenden Werkes in knapper Form ohne jedes rhetorische 
Beiwerk vollständig hervorzuheben. Unterschlägt er eine der- 
selben, so macht er sich eines schweren Vergehens an der 
Wahrheit schuldig und erweist sich als unfähig, diese 
Kritik zu schreiben. Andrerseits hat er für sämmtliche That- 
sachen, die er auf 'Grund reicheren Quellenmaterials oder 
exacterer Methode widerlegen zu können glaubt, mit mathe- 
matischer Kürze den Gegenbeweis anzutreten. Selbstver- 
ständlich ist es eine ungemein verantwortliche That eine 
Kritik zu schreiben, zumal das Publicum sich vermöge einer 
unbegreiflichen Stupidität gewöhnt hat, den Kritiker hoch 
über den Krltisirten zu stellen 2). Der Urteile kann sich ein 
Kritiker ganz enthalten, da, wenn er seiner Aufgabe ge- 
wachsen ist, die angeführten Thatsachen sprechen w^erden. 
Statt dessen lieben es die unberufenen Eecensenten, durch 
seichte Journalistenphrasen, recht allgemeine Urteile, die um 
so autoritativer ausgesprochen werden, je weniger zutreffend 
sie sind, durch Verschweigung des eigentlichen Inhalts und 
andere Mittel ihre Unkenntnis über die Stellung, welche das 
kritisirte Bach seinen Quellen und Vorgängern gegenüber 
einnimmt, zu verschleiern und suchen nach subjectiven Ein- 

*) t'berhaupt ist us fraglich, ob Kritiken oino wissenschaftliche Not- 
wendigkeit sind oder nicht vielmehr Schopenhauers Wort von der durch 
andere vorgekauten Speise hier am Platz ist und auf diesem Gebiete der 
Unfug, welcher nahezu Regel ist, durcli die so seltenen klassischen I^is- 
tungen wirklich compensiii wird. Wenigstens aber sollton die Redactionen 
wissenschaftlicher Zeitschiiften sich den Mann anseilen, dem sie ein orientalisti- 
sches Buch zur Besprechung anvertrauen und es niclit dem ersten besten 
orientalistischen A-B-C - Schützen hinwerfen, der gerade des AVeges ti'ollt. 

-) Kritisire ich heute Hen-n X, so gelte ich heute für competenter 
als er, kritisirt er morgen eine Arbeit von mir, so gilt er morgen für com- 
petenter als ich — au^'h ein Beitrag zur Geschichte der menschlichen 
Narrheit! 
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drücken für oder meistens gegen dasselbe Stimmung zu 
machen. 

Ein classisches Beispiel für dies Verfahren ist Herrn 
Dr. Liesegaiig's „Besprechung" meiner Inaugural - Disser- 
tation i). Zunächst hätte er sich, wenn er wirklich mit 
wissenschaftlichem Ernst an diese Aufgabe gehen wollte, 
dem Publicum als in Arabicis vollkommen ungebildet vor- 
stellen müssen. Warum weicht Herr Dr. Liesegang von 
diesem sonst üblichen Verfahren ab, das selbst Menadier 
halbwegs befolgt? Warum verschweigt er, dass er vom 
Arabischen keinen Buchstaben zu lesen vermag bei der Kritik 
eines Werkes, das auf arabischen Quellen fusst? Ich über- 
lasse es Anderen hieraus die notwendigen Folgerungen zu 
ziehen!! — Da die ,Besprechung* mit wissenschaftlichen 
Thatsachen gamicht operirt, verzichte ich auf die Wider- 
legung seiner Phraseologie, die noch überdies durch ihre 
Selbstgefälligkeit unangenehm berührt, und will nur zur 
Charakteristik hervorheben, dass Dr. Liesegang auf meine 
Frage, welches ,die wesentlichsten Erscheinungen der handels- 
geschichtlichen Literatur* wären, die mir nach seiner Be- 
hauptung fremd geblieben sind, mir nur Schiemann's Russ- 
land zu nennen wusste, das natürlich für meine Zwecke 
nichts enthält^), das Hauptwerk von Heyd schien ihm selbst 
aber bei unserer Unterredung völlig unbekannt, wenigstens 
hatte er von seiner Bedeutung keine Ahnung, da er es nicht 
unter die wesentlichsten Erscheinungen der handelsgeschicht- 
liclien Literatur rechnet, womit er beweist, dass er als 
Handelsgeograph ebenso competent wie als Orientalist ist. 
Heyd's Buch war das einzige handelsgeographische Werk, 
das für meine Arbeit in Betracht kam ; ich hatte es gewissen- 
haft durchgearbeitet. Für erstere Behauptung könnte ich 
die mithin competentesten Autoritäten anführen, wenn ich 



1) Sybel's Histor. Zeitschr. 61. N. F. 25. Bd. 1889. 

^) Vergl. jedoch S. 47 Anm. des vorliegenden Buches. Ebenso ist 
das von Schieniann S. 24 über die Entwickelung der appeUativen Bedeutung 
•les Völkernamens Slawen Gesagte falsch. 
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es für notwendig erachtete, meine Zuflucht zu Autoritäten 
zu nehmen. Vor allem ist mir aber gänzlich unklar, worauf 
sich der Hochmut, den Liesegang's Kritik zur Schau trägt, 
eigentlich gründet, da seine eigenen Versuche, trotzdem sie 
sich bisher nur auf dem kleinen Gebiet seiner engsten 
Heimatkunde bewegten, gänzlich Fiasko gemacht haben. 
Von allen Kritiken, die mir zu Gesicht gekommen sind, weiss 
auch nicht eine etwas Gutes an Liesegang zu rühmen, trotz- 
dem er vielfach mit ersichtlicher Schonung behandelt wird. 
Auch Sohm (Die Entstehung des deutschen Städtewesens 
8. 93) hat ihm nicht im Text, wie es eigentlich das be- 
handelte Thema verlangt, sondern nur in einer Anmerkung 
ein bescheidenes Grab gegraben. Georg von Below (Die 
Entstehung der deutschen Stadtgemeinde S. VIIl/IX) sagt 
von E. Kruse: ,Die Polemik gegen Liesegang und Höniger, 
welchen er als Nachtreter des „oberflächlichen" Ennen 
charakterisirt, ist nur zu sehr berechtigt^; das Resultat von 
Liesegang's Arbeit, das Below in einer Anm. S. 126 abthut, 
leitet er mit den Worten: — ,man staune!* — ein. Ausser- 
dem vermisst Liesegang, dass man in der Einleitung meiner 
Dissertation nicht sämmtliche arabische Münzfunde, die jemals 
in Europa gemacht worden sind, verzeichnet fände i) und 
erklärte mir persönlich, als ich ihm die Naivetät dieser 
Forderung klar zu machen suchte, dass hinsichtlich dieses 
Gedankens Herr Dr. Menadier ihn persönlich beraten habe. 
Als Germanist hätte er bedenken sollen: ,Du solt ouch niht 
tuon als jener, daz ein sieche den andern frage umb er- 
zenie, wände er späte gesund werden mag swer den siechen 
arzät fraget umbe gesuntheit.* Über die „Münz-Belustigungen" 
des Herrn Menadier vergl. S. 1. Anm. 3. 

Ich unterdrücke vieles, was über die beiden genannten 

') Mit demselben Atemzuge wirft er mir allerdings gleichzeitig in dem 
Ausdruck „alle möglichen Münzfunde'^ die grosse Zahl der von mir er- 
wähnten Münzfunde vor. Zum Ausdruck „alle möglichen'' bemerke ich, 
dass ich nur küfische der von mir behandelten Handelsperiode angehörige 
Münzfunde in systematischer Ordnung nenn<i, was L. garnicht be- 
griffen hat. 
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Herren noch zu sagen wäre, da Kenner, an deren Beifall 
mir allein gelegen ist, auch ohne dies die Spreu vom Weizen 
werden zu unterscheiden wissen, um noch einige Worte für 
den dritten Mufti, Herrn K. E. H. Krause zu erübrigen. 
Seinen Unwillen hat zunächst der Umstand erregt, dass ich 
ebenso wie Lissauer Wattenbach's Ibrahim ihn Ja'qub nicht 
gekannt zu haben scheine ^). Ich citire Ibrahim ibn Ja'qüb, 
so oft er für den nordisch - baltischen Handel Belangreiches 
bietet (ebenso Lissauer), allerdings nicht nach der deutschen 
Paraphrase von de Goeje's holländischer Übersetzung, welche 
Krause stolz als Wattenbach's bezeichnet, sondern nach dem 
Original und zwar wol ein Dutzend Mal. Zum Überfluss 
nenne ich aber in meiner Dissertation auch jene NB nicht 
nach dem Original angefertigte Übersetzung ausdrücklich 
(lies z. B. S. 74), besass sie sogar, obwohl ich ihre Kenntnis 
ohne Schaden hätte entbehren können, da sie wissenschaft- 
lich ein Machwerk aus zweiter Hand, nicht nur wertlos, 
sondern gefährlich ist^). Welches Verdienst Wattenbach 
am Ibrahim ibn Ja'qüb gebührt, ist unklar : er hat ihn weder 



^) S. Jastrow's Jahresberichte X 1887. 

-) Selbst die historischen Anmerkungen sind dürftig und wenig zu- 
verlässig. So erfahren wir S. 143, dass das „grosse Land'' Italien sei. Es 
war mii* neu, dass die Pyrenäen, welche nach Abulfeda (K. teqwim al- 
buldan. Textausg. S. 169) Spanien von dem grossen Lande trennen, ein 
italienisches Grenzgebirge sind. Vergl. auch Maqqari Leid. Ausg. I S. 92 
und Abulfeda a. a. 0. S. 165. — S. 140 beeilt sich der Übei*sefzer durch 
eine höchst übei-flüssige Anm. (5) darzuthun, dass er den Flussnamen 
»^•i (für vöj^) nicht verstand, obwohl dieser doch als Nebenfluss der 
Saale bezeichnet wird und bei der Vorliebe, welche die sächsischen Kaiser 
für ihi-en heimischen Harz hatten (die noch nach Heine's trefflicher Be- 
merkung in der Sage von der Prinzessin Ilse nachklingt), die Beziehung nahe 
genug lag. — Sehr kühn ist ferner die Behauptung S. 144 Anm. 2, S. 139 
Anm. 6, dass Ibrahim ibn Jaqub die Ungarn Türken nenne, da jene sonst 
unter ganz andeni Namen bei den arab. Geographen vorkommen, vergl. Ibn 
Rosteh, Qazwini 11 S. 411. Die Auffassung, dass er sie unter die Turk 
subsumirt, schliesst S. 144 Anm. 2 aus. De Goeje bekommt dafür, dass er 
das Richtige hat, was der „Übersetzer'* nicht verstand, einen versteckten 
Hieb, 
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entdeckt, noch herausgegeben, noch seine Erklärung geför- 
dert. Recensent hätte ihn Schefer's, de Goejes, Kunik's, 
Rosen's Ibrahim ibn.Ta'qüb nennen können, nicht aberWatten- 
bach's. Wattenbach selbst wird vermutlich Herrn Krause 
wenig Dank wissen, seinen Ruhm in dieser Weise erhöhen 
zu wollen; er bedarf dessen nicht. Niemand würde mich 
tadeln können, wenn ich Herrn Krause entweder Lieder- 
lichkeit oder Gewissenlosigkeit in wissenschaftlicher Hinsicht 
vorwerfen würde, da er mein Buch verdammte, ohne es ge- 
lesen, ja ohne es durchblättert zu haben; denn hätte er nur 
letzteres gethan, so hätten ihm die vielfachen Erwähnungen 
des Ibrahim ibn Ja'qub^) unmöglich entgehen können. In 
der Folge hält mir Herr Krause die Übersetzung von „Bahr 
el-Wareng" durch „Meer des Waräger" gleichsam als frevent- 
liche Flüchtigkeit vor; bahr bedeutet — man staune! — 
nach Krause's arabischen Forschungen nämlich nicht „Meer" 
sondern „Fluss '*(!!) 2) „Über Pelz waaren", fährt er fort, „und 
Pelztiere herrscht grosse Unsicherheit". Wo? Offenbar liegt 
hier die Objectivirung einer subjectiven Erscheinung vor ; denn 
kein Grieche, kein Abendländer hat annähernd so vortreffliche 
Nachrichten übei- diesen Gegenstand, wie wir sie den Arabern 
hierüber verdanken. Über sie, die wichtigsten Quellen 
für die Geschichte des Mittelalters, vermag allerdings der 
Historiker Krause nur durch Sachkenntnis nicht weiter ge- 
trübte Urteile zu fällen. Anstatt die Lücken seines eigenen 
Wissens gewissenhaft auszufüllen, verordnet er mir die Lee- 
türe von „ Wattenbach's Abraham Jakobsen", den ich ver- 
mutlich besser als er gekannt habe, eine Arbeit, in der man 
S. 140 zu dem Nebenfluss der Saale Bude^j die unglaubliche 

^) Die Abgoschinacktlioit dor von AVattonbach ^'emünzten Namensform 
Abraham Jakobsen mögen sich Ocoidontalisten an Analogiebildimgon , etwa 
aus griechischen Namen, zum Bewusstsein bringen. 

-) Er hat si(,'h wahrscheinlicli durch die Namen Bahr al-abjad und 
Bahr al-azraq irre leiten lassen, was allerdings eine bedauerliche Ignoranz 
zur Voraussetzung haben würde. Möge er sich von einem Gymnasiasten 
über seinen Irrtum aufklären lassen. 

^) Ich möchte jedem Occidentali iten , der etwa als Rächer der gefal- 
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Anmerkung findet: ,.Bei Naumburg fällt die Unstrut in die 
Saale", deren Verfasser also an eine Identification von Bude 
mit Unstrut dachte (!). Zu der Äusserung Krauses „den Bern- 
stein behandelt er mehr nebensächlich" wolle man meine 
Arbeit in der Zeitschrift der Deutschen Morgenland. Gesell- 
schaft Band 43 S. 353 — 387 vergleichen. Übrigens lag 
meine nach Krause's gewichtigem Urteil „wenig zuverlässige" 
Arbeit als Dissertation der Leipziger Facultät, die wol mehr 
als die Herren Liesegang, Menadier, Krause davon versteht, und 
vor allem dem grössten und exactesten Kenner auf diesem Gebiete, 
HeiTU Geheimrat Fleischer, zur Begutachtung vor, die sie 
auf das Günstigste beurteilt haben, wie man aus den Akten 
ersehen mag. Gerade auf Veranlassung des letzteren habe 
ich damals schon die ganze Arbeit in dieser Form in Druck 
gegeben, was ursprünglich nicht meine Absicht war. Seine 
Briefe oder die anderer Sachverständiger würde ich vielleicht 
abdrucken lassen, wenn ich von Fachmännern angegriffen 
wäre. Hier aber steht des verehrten Meisters Autorität nur 
die eines Liesegang, Menadier etc. gegenüber. Gewiss würde 
jeder einen Gymnasiasten, der, nachdem er notdürftig die 
griechischen Buchstaben nachmalen gelernt hat, wissen- 
schaftliche Werke über griechische Kulturgeschichte abfällig 
befindet, sehr scharf zurechtweisen. Auf diesem Stand- 
punkt des Wissens sind aber die genannten Herren 
auf arabischem Gebiet noch nicht einmal angelangt. — 
Die Kulturgeschichte des Mittelalters ist die im hohen 
Schlosse schlummernde Götterjungfrau, um welche allent- 
halben die Waberlohe morgenländischen Schrifttums flammt. 
Wer den Mut nicht hat hindurchzureiten, thue sich 
wenigstens nicht draussen als Pseudoprophet oder „Spindel- 
mann" auf und schwatze nicht von den Hallen des Zauber- 
schlosses, deren Herrlichkeit sein blödes Auge niemals schaut. 
Selbstredend bin ich den Arbeiten, die ich als Student verfasste, 
jetzt teilweise entwachsen. Natürlich werden Männer, denen 



lenen Kämpen wider mich aufzutreten gedenkt, dringend raten, sicli vorher 
über die Elemente arabischer Textkritik von Kundigen belehren zu lassen. 
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das Gluck eines jahrelangen Aufenthaltes im Orient zu Teil 
geworden ist und solche, die mehr orientalische Texte gelesen 
haben als ich, oder gar solche, die beide Vorzüge vereinen, 
auch an meinen jetzigen Ausstellungen zu machen finden! Aber 
kein Liesegang-Krause-Menadier werden es nach mensch- 
licher Berechnung je dazu bringen, über meine Arbeiten 
ein selbstständiges Urteil zu gewinnen; alles, was sie auf 
diesem Gebiete schreiben, drucken, reden, muss, da ihnen 
jegliche arabistische Vorbildung abgeht, notwendig Maculatur 
sein. Ich sage das ohne Selbstüberhebung, weil es dem 
wahren Sachverhalt entspricht ; alle, die mich kennen, w erden 
mir, wie ich glaube, das Zeugnis ausstellen, dass Unbe- 
scheidenheit nicht mein Fehler ist. 



Beilagen. 

I. 
Interessant ist, dass zum nordischen Walfisclifang 
verwendete Harpunen aus Adherbeigän bezogen wurden. 
Abu Hamid Bl. 54, wozu man Qazwini II 418 vergleiche, 
lässt darüber keinen Zweifel. Da der Anfang der ersten 
Stelle auch Einiges auf den Import Bezügliche enthält, so 
teile ich diesen nach der Gothaer Handschrift A. 1501 in 
Übersetzung mit: 

„Die Kaufleute gehen von Bulgär nach einem Land der 
Ungläubigen, das Isü genannt wird, von wo der Biber kommt. 
Sie bringen Schwerter dahin, welche sie in Adherbeigän er- 
stehen, Klingen unpolirt. Man kauft in Adherbeigän 4 für 
einen Dinar. Man begiesst dieselben häufig mit Wasser, so 
dass, w^enn man die Klinge an einen Faden hängt und dagegen 
schlägt, sie ertönt . . . Und das ist es, was ihnen convenirt. 
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Sie kaufen für jene Klingen Biber. Die Bewohner von Isü 
gehen nun mit diesen Schwertern nach einem der Finsternis 
nahen Land, liegend am dunkeln Meer c>y^) j^) und 
verkaufen diese Schwerter um Zobelfelle. Die nun nehmen 
von diesen Klingen und werfen*) sie ins dunkle Meer. Dann 
lässt Allah für sie einen Fisch herauskommen ..." 

IL 

Zu Ihrer Übersetzung von Muwassä (ed. Brünnow) 
S. 127 1. 17-23 in ZDMG. Bd. 43. S. 360 möchte ich Ihnen 
die folgenden Bemerkungen machen. 

Die Bedeutung „verbergen", in der Ji^ allerdings eben- 
falls vorkommt (Div. Hud. 106, 7; Ibn Dor. kit-al-istik. 21, 7), 
passt 1. 18 augenscheinlich nicht. Nun geben aber die arabi- 
schen Lexica noch andere Bedeutungen für dieses Verbum. 

Lisän al'Arab s. v. j^ '-{j^^ ^ J^J'^* ^1 Irv^'j Ir^' 

^Ji »j.*^j jtV^ y^ Vj4^. U^^^sru^ v,j^vJaJlj ^^^AJ^uJl y^^ 

y{^\ Sjp Jjl^ J-^J ^yf^k V^*^ 2«JUitA:.WMl 

Darnach würde das Wort bezeichnen: „Zu Teig oder 
Parfüm Hefe (Gährungsstoffj zusetzen"; die erste Erklärung 

(^ «JL;ü:-«.I ^js) bedeutet wohl: „einen Stoff so lange im 
j^^ liegen lassen, bis er gut ist" (ihn also während dieser 
Zeit nicht gebrauchen;. — Nach Anderen aber ist vAaajüI üj^ 

^^jül^ j.,j^] ^y^ s^ J^*4^.^ L< v.-^'j «d^i* ^^ Dattelwein 
oder Parfüm gegebene Zusatz von Wein und Hefen". — 
Jedenfalls wird mit Jis^ ein Verfahren bezeichnet, nach 
welchem die Gewürznelken wie andere Parfüms behandelt 
werden. Ob wirklich ein Ansetzen in Wein stattfand, ver- 
mag ich nicht zu entscheiden. 

Die Verbindung ^I>^Jl JJüyül findet sich übrigens noch 



^) Die Handschrift bat IguttUo irrtümlich durch das Vorhergehende 
beeinflusst. 
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an einer andern Stelle im Muwassä S. 125. 1. 23. (Beiläufig 
bemerkt, geben diese Stellen Belege dafür, dass die L. A. 
.,gyJai\ Lane 808. 1. 5 v. u. volle Berechtigung hat). 

Den Text der Worte jd>jy^=uJI ^ o'JaJUI ^^^mJI JL>^I^ 
oUi>l haben Sie nicht ganz richtig verstanden. Das ist 
allerdings nur zum Theile Ihre Schuld, weil Sie sich an 
Brünnows sonst durchaus verlässlichen Text gehalten haben. 
Mir war gleich auffallend, dass ein so eleganter Schrift- 
steller wie der Verfasser des Muwassä die ^j^ zweimal 
ohne Noth unmittelbar hintereinander auffuhren sollte. Schon 
aus diesem Grunde vermuthete ich einen Fehler und habe 
dann aut Grund der Bemerkung im kritischen Apparat 

p. XIX 1. 4 V. u. „Ms. Iw1j1" die Änderung ^LL}] (für das 
erste ^.a^mJI) vorgenommen (Plur. von &js\aa*. „Rosenkranz"). 
Prof. Houtsma hat mir dann auf meine Anfrage unter dem 
29/11. 89 mitgetheilt, dass der Leidener Codex an der 

ersten Stelle ^wJLfl (mit Vocal) an der zweiten deutlich 
^p.a.mJI hat. Zu übersetzen ist also: „und das Anlegen von 
feinen Rosenkränzen aus polierten (so ist hier ü?jj^\^ zu 
fassen) leichten (Steinen) wie (1. }s^ für jj:^^) schwar- 
zen -SSA^. — 

Das folgende ^y muss einen bestimmten Edelstein 
bezeichnen, da ja Edelstein schlechthin arabisch ^^^ heisst 
und unser Autor das Wort unmittelbar nacliher auch so 
gebraucht. In unseren arabischen Lexicis fehlt diese noch 
mehr persische Form des Wortes. — ^y, das Sie mit 
Fragezeichen durch „Rhinoceroshorn" wiedergeben, findet 
seine Erklärung durch Kazwini (ed. Wüstenfeld) I. 234. „ein 
weisser Stein, der poliert dem Elfenbein gleicht". Ob hier 

eine Anlehnung an ^^^x/y vorliegt, kann ich nicht ent- 
scheiden. — An einen Zusammenhang mit xaQx^öonog jüd. 
pD^D syr. karchedänä ist niclit zu denken. 

^;<^yi J^l könnte vielleicht ein gesuchter Ausdruck für 
„Coralle" sein, die sonst wohl gern mit ^Ji^J^ bezeichnet wird. 

Breslau, 24. IL 91. Siegmund Fraenkel. 
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III. 

Für die in meiner Arbeit „Ein arabischer Bericht- 
erstatter aus dem 10. od. 11. Jahrhundert über Fulda, 
Schleswig, Soest, Paderborn etc." aufgestellte Hypothese, dass 
der von Qazwini mehrfach genannte Tartüschi Gesandter am 
Hofe Otto I. und Eeisebegleiter des bekannten Ibrahim ibn 
Ja*qüb war, glaube ich die Bestätigung in folgenden Parallel- 
berichten gefunden zu haben, die man mit dem in meiner 
Broschüre Gesagten vergleiche: 

Qazwini 11.408: „Die Stadt der Frauen i) *L^I »jl^jc« 
eine grosse Stadt mit weitem Territorium auf einer Insel 
im westliclien Meer. Tartüschi sagt: Ihre Bewohner sind 
Frauen über welche die Männer keine Macht haben. Sie 
betreiben die Reitkunst und nehmen den Krieg selbst in die 
Hand. Sie besitzen grosse Tapferkeit beim Zusammenstoss. 
Auch haben sie Sklaven. Jeder Sklave begiebt sich in der 
Nacht zu seiner Herrin, bleibt bei ihr die Nacht hindurch, 
erhebt sich mit dem Morgengrauen und geht heimlich bei 
Tagesanbruch hinaus. Wenn eine von ihnen dann einen 
Knaben gebiert, tötet sie ihn auf der Stelle, wenn sie aber 
ein Mädchen gebiert, lässt sie es leben. Tartüschi sagt: 
Die Stadt der Frauen ist eine Thatsache, an der man nicht 
zweifeln darf." 

Ibrahim ibn J a'q ü b (Bekri ed. Kunik & Rosen) S. 37 : 
„Im Westen von den Rüs liegt die Stadt der Frauen 
*L*^I JU;ivX« Sie besitzen Äcker und Sklaven und werden 
von ihren Dienern schwanger, und wenn das Weib einen 
Knaben gebiert, tötet sie ihn. Sie betreiben die Reitkunst 
und nehmen den Krieg selbst in die Hand. Sie besitzen 
Mut und Tapferkeit. Der Jude Ibrahim ibn Ja'qüb sagt: 
Der Bericht von dieser Stadt ist wahr; Otto «o^ der 
römische König hat mir davon erzählt. 2)" 



') vergl. Qazwini ü S. 21. 

*) De Goeje weist (een belangrijk arabiscli bericht etc., Vei-slagen eu 
mededeelingen der koninklijke akademie van wetenschappen II. 9. 1880 
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Qazwini II 415: 

„Mieszko IsJlz^ ist eine geräumige Stadt im Slawenlande 
am Ufer des Meeres im Dickicht, durch das Heere nicht 
durchzudringen vermögen. Der Name ihres Königs ist 
Mieszko^), nach ihm wurde sie benannt. Sie ist eine Stadt 
reich an Getreide, Honig, Fleisch und Fisch. Ihr König hat 
Heere aus Fusstruppen bestehend, denn Pferde können in 
ihrem Lande nicht gehen. Auch hat er Steuern in seinem 
Königreich, um seinen Heeren monatlich ihren Lebensunter- 
halt zu geben, und im Bedürfnisfall giebt er ihnen Eosse, 
Sättel, Zäume, Waffen und alles, was sie bedürfen. Wenn 
Jemand geboren wird, sei es ein Knabe oder Mädchen, so 
zahlt ihm der König seinen Lebensunterhalt aus. Wenn nun 
das Kind mannbar geworden ist, so verheiratet er es, wenn 
es männlich ist, und nimmt von seinem Vater die Morgen- 
gabe und händigt sie dem Vater der Frau ein, und die 
Morgengabe ist bei ihnen hoch. Bekommt also ein Mann 

2 oder 3 Töchter, so wird er reich, bekommt er aber 2 oder 

3 Söhne, so wird er arm. Die Verheiratung erfolgt nach 
dem Gutdünken des Königs, nicht aus freier Wahl, und der 
König leistet Bürgschaft für ihren ganzen Proviant und die 
Kosten der Hochzeit liegen ihm ob. Er ist wie ein zärtlich 
besorgter Vater zu seinen Untertanen. Die Eifersucht auf 
ihre Frauen ist gross im Gegensatz zu den übrigen Türken." 

Den Bericht des Ibrahim ibn Ja qüb über das Land des 
Mieszko, welcher sich sehr eng an den vorstehenden, zweifel- 
los auf Tartüschi zurückgehenden, anschliesst und teilweise 
sogar mit ihm deckt, findet man in der Ausg. v. Kunik & 
Rosen S. 36, in holländischer üebersetzung bei de Goeje 
a. a. 0. S. 201 ff. 



S. 204) darauf hin, dass das Märchen Otto dem Grossen durch seine 
Gemahlin, eine Grosstochter Alfred des Grossen, übermittelt sein könnte. 
J) Mieszko I von Polen (—902). 
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Anmerkungen. 

S. 4. Maqdesi um 985 D. ; Khärezm das heutige Khiwa. 

S. 10. xliLl, hiess nach dem von Schiaparelli unter 
dem Titel Vocabulista etc. edirten Glossar (S. 118), das in der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts in Spanien verfasst 
wurde, eunuchizare vergl. auch 8. 371, 

S. 11. Es ist der bekannte Näsir-i-Khusro (f 481 H.), 
der Verfasser des Sefernämeh, Eöschenäinämeh etc., über 
den von Ethe u. a. mehrere Arbeiten vorliegen. — Im tür- 
kischen Druck des Behäristän von 1285 H. findet man die 
Verse S. va. 

S. 12. Über die reiche Beute an schönen Mädchen und 
Sklaven, die Temür lang (sie!) im Kipcak machte s. Aug. 
Müller, Islam II S. 296. 

S. 14. Der Diwan Akhtal's wird augenblicklich von den 
Jesuiten in Beirut gedruckt. — Auch nach chinesischen Be- 
richten haben dieKipcaken blaue Augen und rotes Haar s. Bret- 
schneider, Mediaeval Researches from Eastern Asiatic sources. 
Vol. II S. 72. — Da der blonde Typus im Abnehmen begriffen zu 
sein scheint, mag er in früheren Jahrhunderten unter den 
Slawen noch viel verbreiteter gewesen sein als heute. Die 
Abnahme ist übrigens darauf zurückzuführen, dass ein Volk 
von dunkeler Haar- und Augenfarbe sich mit einem blond- 
haarigen blauäugigen zu neuen Nationen vermischt hat, 
ersteres aber einen schwierigeren Kampf ums Dasein hinter 
sich hatte als letzteres und nun als das widerstandsfähigere 
dieses allmählich absorbirt. Nur so erklärt sich die ver- 
schiedenartige Charakteranlage, Avelche wir bei den beiden 
Typen vorauszusetzen gewohnt sind, nur so die z. B. von Ed. 
von Hartmann richtig beobachtete, aber unzureichend erklärte 
Thatsache des geschlechtlichen ijeuzungstriebes zwischen 
blondem und dunkelm Typus. 

S. 20. Ni?ämi starb 1202 D., das Todesjahr wird meist 
falsch angegeben, vergl. aber Bacher, Nizämi's Leben und 
Werke S. 6. 
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S. 21/22. Über die Saqsin vergl. auch Hammer-Purg- 
stall, Geschichte der goldenen Horde in Russland. Pestli 
1840 S. 9, 89, 99, Dorns Caspia S. 20. 23, Bretschneider, 
Mediaeval Researches S. 305. Qazwini hat II 354 Zeile 19 
auch Sakhsin. 

S. 28. Auch nach Ibn al-Faqih 255, 329 Qazwini II 348 
kommt der fenek bei den Türken vor. 

S. 33 34. kk^ ^y.^^ scheint nach Vullers, Lex. Pers- 
Lat. S. 324 eine auch sonst vorkommende Bezeichnung der 
Nacht zu sein. 

8. 38. Vergl. auch über qäqum Sa'di's Manzümät ed. 
Bacher S. 146. — Qazwini II 348 nennt es in Turkestän. 

S. 40. Über einen muhammedanischen Kaufmann, Namens 
Hasan, der 1203 nach dem Baldjuua See im Norden der 
Mongolei kam, um für 1000 Schaafe und ein weisses Kameel 
Zobel und Eichhornpelze einzutauschen s. Bretschneider, 
Mediaeval Researches 1 269. 

8. 41. Menocehri sagt ed. Biberstein-Kazirairski S. 10: 



„Das J[orgengrauen zog aus Furcht vor der strengen Kälte 

auf den Bergen Vehpelze an". 

Auch hieraus geht hervor, dass der singäb grau war. 

S. 48. Klier-gösch eigentl. Eselsohr, eine Bezeichnung, 
die auf den orientalischen Hasen besonders passt, vergl. die 
Abbildung bei Blauford, Eastern Persia. Vol. II Zoology and 
Geology. London 1876. S. 80. 

S. 49. Ebenso nennt Qazwini 11 348 weisse Hasen in 
Turkestän. 

S. 52. Auch der Sämänidendichter Abulmathal aus 
Bukhärä erwähnt den weissen Falken \Xkj^ jb s. Etlie. 

Rudagi's Vorläufer und Zeitgenossen S. 51. Morgenland. Forsch. 
Vergl. auch den Namen des bekannten Türken Aq [weiss] sonqor. 

S. 58. Über J^v:^ vergl. Ibn al-Faqih S. 329 und das 
von de Goeje dariiber Gesagte, sowie Bretschneider, Mediaeval 
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Researches from Eastern Asiatic soiirces. Vol. I. London 1888 
8. 153 über gu-du-si. 

S. 60. j^^jlU- Ausfuhrartikel aus Tiflis nach Qazwini 
II 349. Vergl. ferner Ibn al-Faqih S. 297. 

S. 62. Haselnüsse in Qumm Qazwini II 297, in Berdha'a 
ebendas. II 344. 

S. 63. Näsir-i-Khusro sagt in einer Hymne vom 
Herbst: 

^Lä^*^ J^^j^j y^. ^j^< eir^ ^"^^ 
„Es wurden wie Bernstein sämnjtliche Smaragden des Gartens" 
Doch haben wir unter dem in demselben Gedicht bald 
darauf genannten ^UjJ^o^^ ^L?s\^ »i<^ht Bernstein zu ver- 
stehen, wie Ethe (Nachrichten d. Göttinger Ges. d. Wissensch. 
stehen 1882 S. 151) getban hat, sondern Eubin vergl. Jäqut 

I 529 & Ritter's geogr.-stat. Lex. Art. Badachschan. Da- 
gegen scheint das Wort bei Firdausi, Gemsched 208 ^ (ed. 
VuUers I 34) wirklich Bernstein zu bedeuten. 

S. 68. Zu vLäJ Holzpfeile vergl. Schwarzlose, Waffen 
deü alten Araber. S. 280. Über Panzer vergl. auch Qazwini 

II 399/400, 405. 



Druckfehler. 

S. 18 Zeile 4 v. o. Statt Abu Hamid lies Abu Hamid. 

S. 21 „ 13 V. 0. „ >5Lä lies jjLä 

S. „ letzte Zeile, „ Garnäti lies Garnäti. 

S. 22 Zeile 7 v. u. „ L^JL^^ 'lies L^JU^ 

S. 41 „ 13 V. 0. „ Sinäb lies Singäb. 

S. 47 „ 21 V. 0. „ Gälib lies Gälib. 
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Vorwort. 



In meiner Arbeit „Welche Handeisartikel etc." (2. Aufl. 
Berlin, Mayer <ß Müller. 1891) habe ich nur eine Seite des 
grossartigen Handelsverkehrs, welcher im frühen Mittel- 
alter das Eeich der Khalifen und namentlich die iranischen 
Ostländer desselben nnter der Herrschaft der hochverdienten 
Sämäniden mit dem Norden verband, auf seine bewegende 
Kraft hin, die Waaren, untersuchen können. Naturgemäss 
schliesst sich jetzt derselben als Gegenstück zunächst die 
Behandlung des gleichzeitigen Imports in diese Gegenden 
an, womit meine Inaugural- Dissertation „Der nordisch-bal- 
tische Handel der Araber. Leipzig, 1887" von S. 125 an 
antiquirt ist. Ein weiterer Zweck dieses Supplementheftes 
ist die Veröffentlichung neuer CoUectanea aus orientalischen 
Quellen, welche die nordische Einfuhr nach den arabisch- 
persichen Ländern betreffen. Nachträge und Verbesserungen 
rühren allein von mir her, wenn nicht das Gegen theil aus- 
drücklich bemerkt ist. 

Zoppot, Juni 1891. 

Dr. Georg Jacob. 
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A. l)ie nordische Einfuhr nach den arabisch- 
persischen Ländern. 

(Die Seitenzahlen links beziehen sich auf meine im Titel genannte Arbeit.) 

S. 1. Montelius, Die Kultur Schwedens in vorchrist- 
licher Zeit übers. V. Carl Appel. Berlin 1885. S. 178: „Man ' 
kennt jetzt mehr als 20000 in schwedischer Erde angetroffene 
arabische Silbermünzen; die meisten von ihnen sind im 
nennten und zehnten Jahrhundert geprägt." 

S. 4. Maqdisi widmet den Landesprodukten und Handels- 
artikeln bei den einzelnen Ländern besondere Abschnitte. 
In dem Text der mitgetheilten Stelle ist, wie aus der Ueber- 
setznng hervorgeht, ^^^^^^^ßy ausgefallen. Diese Ziegenfelle 
kamen namentlich auch aus Teräz (nach Bretechneider, Med. 
Res. I, 228 Anm. 585 bei Aulie-Ata), s. Maqdisi S. 325, Zeile 1 6. 
Die Präposition „mm" bezeichnet in der mitgetheilten Stelle 
den lokalen Ausgangspunkt ; die Interpretation „in der Rich- 
tung von" ist unzulässig; das wäre im Arabischen anders 
wiedergegeben worden; allerdings scheint hier die Information 
Maqdisi's etwas unvollkommen gewesen zu sein : von einzelnen 
Waaren, so von Fischleim, ist es nicht wahrscheinlich, dass 
sie bis von Bulgär herabkamen. — Von den Formen Maqdisi 
und Muqaddasi scheint erstere die gebräuchlichere zu sein. 

S. 9. Eine Parallelstelle zu Istakhri 45 findet sich 
Qazwini II 338. 39f/s^ ^^s. Ä^^* "t 

S. 10. Ibn Hauqal-iF^ stammt aus Istakhri 305. \(?ut\<r //.^ 

Turk findet man bei persischen Dichtern häufig ge- 
radezu in der Bedeutung ,, Liebchen**, so in den bekannten 
Versen des Häfiz, (ed Brockhaus I S. 43) welche Temür's 
Unwillen erregten: 

!,t^L^3 uX^j-4^ .^«Ji^. ^JiJi^OJ^ JLiS! 

Qazwini nennt II 348 schöne Sklaven in Turkistän und 
S. 353 nach Zamakhscheri in Khärezm. Über türkische und 
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romäische Sklaven, die das Romäerland exportirt s. gleichfalls 

Qazwiiii S. 356. 
y S. 11, Zeile 9 ist „Spanien" Dnickfeliler fnr „Syrien". 

Aqür ist Mesopotamien (de Goeje), vergl. Maqdisi 136. 

S. 12. Das dem Nasir-ed-Din Tüsi (+ 1273/4 D.) 
zugeschriebene Manuscript der Wiener Hof bibliothek, Flügers 
Cat. n, No. 1271, S. 42415 (G. Melgunof, Das stidl. Ufer 
des kasp. Meeres S. 293) erzählt von den weissen Khazaren, 
dass sie ihre eigenen Kinder verkauften, doch thäten Juden 
und Christen dies nicht. Jäqüt sagt II S. 438, dass nur die 
heidnischen Khazaren .dies thäten. Vergl. auch Friedr. 
Bodenstedt, Tausend und ein Tag im Orient. Fortsetzung 
und Schluss. Berlin 1850. S. 19—30. 

S! 14. Auch die Bewohner von Rum sind nach Qazwini 
II 357 meist blond. 

S. 16. Die mir von sprachwissenschaftlicher Seite 
wiederholt mitgetheilten Bedenken gegen eine Ableitung von 
„Sklav" aus „Saqlab" kann ich nicht theilen. Die Schwierig- 
keit kann nur 1) in dem Wechsel des Tones 2) in der Unter- 
drückung des ersten Vokals gesucht werden. Ersterer Ein- 
wand wird jedoch dadurch hinfällig, dass im Arab. selbst, 
wie ich auch S. 15 gezeigt habe, bereits die Form Siqläb 
vorkommt, vergl. Jäqüt III 405, Qazwini I 182, 11 413; 
Nasir-ed-Din Tusi bei Melgunof a. a. O. S. 295: Siqläb. 
Bei dem zweiten Einwand ist in Betracht zu ziehen, dass 
die Sprache der spanischen Araber vielfach bereits dem heute 
in Marokko gesprochenen Arabisch nahe stand. Dass dies 
auch hinsichtlieh der Vokal-Ünterdrtickung wenigstens dialek- 
tisch der Fall war, geht trotz Petrus Hispanus aus Bei- 
spielen wie Jj^\ ,j^ T'rafalgar hervor. 
^ S. 17. Anm. 1 „dasselbe'" Druckfehler für „derselbe". 

S. 19. Herr Consul Mordtmann teilte mir in Emde- 
rung meiner Zusendung aus Salonik mit: „Bis zur Eeforni 
des Sultan Mahmud hatte der Pelzhandel eine grosse Be- 
deutung für den Orient und ich glaube, dass die türkischen 
Historiker hierüber mancherlei merkwürdige Notizen ent- 
halten. Auch heute trägt mt;n hier trotz des milden Klimas 
mehr Pelz als bei uns: vergessen Sie nicht, dass es im Orient 

Digitized by VjOOQIC 



— 7 — 

keine Öfen und in manchen Gegenden gar kein oder nur 
wenig Brennmaterialien giebt." — Im Allgemeinen vergl. 
zu dem Abschnitt über Pelzhandel auch: Ludwig Stieda, 
Über die Namen der Pelztiere und die Bezeichnungen der 
Pelzwerksorten zur Hansa-Zeit. Altpreuss. Monatsschrift, 
24. Bd. 1887, S. 617 ff. 

S. 25. Zeile 4: Qazwini H, S. 357. ^ 

S. ^5. Zeile 17 : Qazwini II, S. 348 wird Schwarz- y/ 
fuchs als Artikel Turkistans genannt. 

S. 27, unten. Fuchshäute' aus Walwälig, Maqdisi 
S. 324, Zeile 15. 

S. 29. Zu Zeile 11 ff vergleiche Istakhri S. 305, Ibn 
Hauqal S. 70. 

S. 31. Füchse und semmür nach Maqdisi 396, Zeile 3 
aus Hamadhän; semmür nach Qazwini II 348 aus Turkistän. 

S. 32. Maqdisi 239, Zeile 16/17: „In Tudela giebt 
es viel semmür.'* 

In der Übersetzung aus Maqqari lies statt „Unter- 
scheidungsvermögen" lieber „Verstand". Der Biber soll nämlich 
den Jägern nach arabischer Meinung, indem er sich auf den 
Rücken wirft, bisweilen zeigen, dass seine Hode bereits 
früher abgeschnitten ist. — Vergl. ferner Yates, Textrinum 
antiquorum. London 1843, S. 145— 148 (Beavers-wool). 

S. 35, unten, Gr. Melgunof, Das südl. Ufer des 
kasp. Meeres. Leipzig 1868 S. 226: „Dalä Marder (mustela)" 
bestätigt unsere Ansicht, da er offenbar aus dem Volks- 
mund schöpfte. Vergl. auch Ibn al- Faqih 3i3 

S. 36 Zeile 15. Für „mustelamartes" lies „mustelafoina" 

S. 38. Für Jtjxj* liest man jetzt: 1^^ s. de Goeje 
in Verslagen en mededeelingen der koninkl. akademie van 
wetenschappen. Afdeeling Letterkunde. 3 Reeks. 5 Deel 
1888 S. 122; Og?Fr schon bei Theophylactus (7. Jhd.) VII. . 
7. 13. S. auch Reinaud, Introduction generale k la geo- 
graphie des orientaux (Geogr. d'Aboulfeda Tome I) S. 360 — 
365; Bretschneider, Mediaeval Researches I S. 252. 

S. 39. Eichhörnchen und Zobel waren nach chinesischen 
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Quellen am oberen Jenissei in Menge vorhanden s. Bret- 
schneider, Med. Ees. I S. 101/2. 

S. 40. Zeile 5. Von Herrn Prof. Nöldeke und Dr. 
Andreas werdeich darauf aufinerksam gemacht, dass singäb 
doch als die ursprüngliche Form zu betrachten sei. 

S. 41. Anm. 3. Über sciurus syriacus s. Tristram, 
The Fauna and Flora of Palestine. (Survey of Western 
Palestine) S. 15. 

8. 43. Herr Professor Röhricht macht auch darauf auf- 
merksam, dass König Otakar von Böhmen eine Gesandtschaft 
an den Mamlükensultän Bibars sandte, die ihm Biberfelle 
brachte, um dafür Heiligenknochen zu erbitten s. Dudik, 
Mährens allgem. Geschichte VI. Bd. S. 157 Anm. 2. 

8. Hildegardis Physica, die man überhaupt vergleiche, 
Migne's Patrologia latina. 197. Bd. Sp. 1329 De bibere: „Sed 
caro ejus sanis et infirmis hominibus ad esum bona est." 

S. 44. Vergl. Qazwini II 357, woselbst zu lesen ist: 
^^-^Lb-Jl^ *Ut wwK» pJUftJi ^\Jü\ ^3 — Auch nach Qaz- 
wini II 332 kommt kelb-el-mä im Urmiasee vor; — Der- 
selbe sagt ferner vom Urmiasee II 194 und 332: ^^ktü^ ^^ 
(Erstere Stelle steht allerdings im Widerspruch mit dem 
danach Erzählten). Somit irrt Istakhri a. a. O., beziehungs- 
weise die Lesart ist falsch. — Auch nach Tristram a. a. 0. 
S. 23 bezeichnet cUi ,^ (die arabischen Namen sind in 
dem sonst vortrefflichen Buche leider meist verdruckt) den 
Fischotter; desgleichen giebt Polak, Persien 1. Th. S. 188 an: 
Fischotter sekmäbi. 

8. 46. Nach Istakhri 305, Ibn Hauqal 355 gehört khezz 
zu den Pelzsorten. Dagegen Maqdisi 128: h^a^aJ! yi^. j^*.-^" ^! 

S. 47. Über qezz vergl. auch Fränkel, Aramäische 
Fremdwörter S. 42 JäJ( j>^v> Qazwini I 434 und II 350. 

S. 48. g^tj ist eigentlich das persische Wort für 
oi^^; vergl. Qazwini I 415. 

S. 49. unter den „bunten Hasen" Kaninchen zu ver- 
stehen ist aus tiergeographischen Gründen unstatthaft, wenn 
auch Kaninchenfelle relativ geschätzt sind. 

Aus Schäsch (Taschkend) kommen nach Maqdisi 325 
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iütAS^! vi>sÄ4-JCl. De Goeje übersetzt in seiner Abhandlang 
„Das alte Bett des Oxus Amü Darja" Leiden 1875 
S. 108: „die Pferde- oder Eselshäute, die man khaimokht 
nennt". Aus Schäsch kommen nach Maqdisi 325 Zeile 11 
auch sonst Häute, die man aus den Ländern der Turk im- 
portirt und die gegerbt werden. Riemen und Sattlerwaaren 
kamen aus Samarqand, Maqdisi S. 325 Zeile 9. 

S. 50. Graue Habichte nennt Qazwini H 348 als 
Specialität Turkistäns; Jagd-Habichte und -Falken gehören 
nach Zamakhscheri bei Qazwini H 353 zu den Specialitäten 
von Khärezm; Qazwini meint hier übrigens nicht das von T. G. 
J. Juynboll und de Grave hrgb. geographische Wörterbuch 
Zamakscherrs. Habichte kamen nach Maqdisi 324 Zeile 2 
aus Nesä im nördlichen Khuräsän; der romäische Habicht 
wird Qazwini H 118 genannt. Zur Anmerkung vergl. auch 
Polak, Persien 1. Th. S. 180 ff. 

S. 52. Qazwini H 372 Artikel: Lissabon H: „Dort 
sind Berge, in denen sich die Nester der echten Habichte 
befinden, die sonst nirgends vorkommen." 

S. 54 Anm. 6. Über die auch bei arabischen Diclitern 
häufig vorkommende Wildkuh Antilope bubalis vergl. Tristram 
a. a. 0. S. 5. 

S. 55. Dr. Andreas vermutet, dass Ju? ein Lehn- 
wort indogermanischer Abstammung (vergl. ^y^). Samskrt 
cakra ist jedoch nicht in der Bedeutung „Falke" zu 
belegen. 

S. 58. Zu y:i> das ich in den Anmerkungen mit 
chines. gu-du-si (Bretschneider, Med. Res. I S. 153) zusammen- 
gestellt habe, bemerke ich, das dieses das Hom einer grossen 
Schlange sein soll, Bretschneider aber auch an Rhinoceios- 
horn denkt, das in China schon früh verarbeitet wurde. Gu 
bedeutet im Chinesischen Knochen, si Rhinoceros, du soll 
stark bedeuten; doch scheint das Wort nicht ursprünglich 
chinesisch zu sein. Strahlenberg, Das Nord- und Östliche 
Teil von Europa und Asia sagt S. 373: „Hörn, von Schwerd- 
Pischen. Findet man zu Zeiten bey der Mündung des Lena- 
Strohms und in Kamtschatki. Ich habe ein gewundenes, wie 
man sie in einigen Apotheken zuweilen hat, in Tobolski von 
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3 Raszischen Ellen lang gesehen, so daher gebracht worden. 
Sonst hat man in Sibirien allerhand Sorten von Thier-Hömern, 
woraus artige Arbeit gemacht wird. Die gelangenen Schweden 
haben dergleichen Tobacks-Hörner verfertiget, die fast so klar 
wie Glasz waren." 

In der dem Nasir-ed-Din Tüsi zugeschriebenen 
»Ä5ÜUlt^ u5ümt iu^j (Melgunof, Das südl. Ufer des Kasp. 
Meeres S. 292:) heisst ^- »»^J Lf^Sf^^^ vi>HP*lj j5 ^j-o^ Ju^-^j 
Honig und Wachs bringt man aus der Gegend der Rüs 
dorthin". — Auf Istakhrt geht auch die Stelle desselben 
Autors, Melgunof 8. 293 zurück, an welcher Pelzkleider 
(xUj^, nicht Wolle), Sklaven (?), Honig und Wachs 
als Transithandelsartikel der Khazaren genannt werden. 

— Als Igor im Jahre 945 mit den Romäern einen Vertrag schloss, 
schenkte er den Gesandten nach der dem Nestor zugeschriebenen 
Chronik (übers, v. Leger S. 41) Felle, Sklaven und Wachs. 
Im folgenden Jahre boten die slawischen Drewlianer (Derewa) 
der Olga als Tribut Honig und Pelle an, ebendas. S. 46. 

— Über den besten Honig Spaniens vergl. Qazwin! II 372/3. 

— Ein ungefährer Anhaltspunkt für den Preis lä.sst sich 
vielleicht aus Näsir-i-KhusrO, Sefernämeh ed. Schefer S 7. 
des Textes, 22 der Übers, gewinnen. 

S. 60. fJdj> wird unter den Artikeln von (joriiän 
auch Ja^qübi, Kitäb al-buldän S. 54, Qazwini H 234 genannt. 
Vergl. ferner Qazwini H 193, für fJJ^W lies ^jjj^]. Herr 
Professor Nöldeke macht mich schliesslich noch auf öawäliqi 
60 aufmerksam. 

S. 62. Haselnüsse als Ausfuhrartikel aus Samarqand, 
Maqdisi S. 325 Zeile 14. Haselntiese kamen nach Qazwini I 
165, II 339 auch auf dem Berge Scholair, dem Mulahacen 
(s. Geogr. d'Aboulfeda trad. par Reinaud S. 253 Anm. 2), 
beziehungsweise der ganzen Sierra Nevada vor. Reich an Hasel- 
nüssen war nach Jäqüt H S. 380 Zeile 10 und Qazwini H 
241 auch das zu Dijär Bekr gehörige Hizän. — Das Mu- 
waschschä empfiehlt S. 132 Zeile 10 unter den Leckereien, die 
Feinschmecker als Zukost beim Trinken essen, an erster 
Stelle: mamlüh al-bunduq Gesalzenes von Haselnüssen, viel- 
leicht kandirte (?) Haselnüsse. 
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S. 63. Zu \^^^ vergl. ^t^J> Maqdisi 325 Zeile 18. 

S. 65. Für Blei und Zinn hat das Arabische und 
Persische viele Benennungen, deren Verhältnis zu einander 
noch nicht endgültig festgestellt ist. Resäs- (Blei-) Bergbau 
wurde in Spanien betrieben, Qazwini 11 338, das noch heute 
zu den bleireichen Ländern gehört, ferner in Ifriqija, 
Qazwini 11 lOO Zeile 4, ^ wurde nach Qazwini II 3G2 
bei Schäsch (Taschkend) gewonnen; v^U nach Mis*ar ihn 
Mulialhil bei Jäqüt III 254 Zeile 10 Qazwini II 267 Zeile 4 
bei Schiz in Ädherbeiiiän; usrub ist nach Qazwini I 208 eine 
schlechte Resäs art, aber nicht Zion, wie Ethe übersetzt. 
Nasir-ed-Din Tust (Melgunofa.a.O.S 294:) j^^^ ;jj^\^ «u^^^.^^^ 
LSji ^t jj^i^ , während sonst ,^^xAi ein indischer Artikel ist s. 
z. B. Mis*ar ibn Muhalhil ed. Schloezer S. 18, Abulfedä, 
Geogr. Texte arabe publ. par Reinaud & de Slane S. 375 
übers, von Guyard S. 131/2 und Dozy Suppl. Über 
die Lage von Kalah vergl. Livre des merveilles de Tlnde 
ed. van der Lith & Devic. Leiden 1883—6 S. 255 ff. — S. 
ferner Fränkel a. a. O. S. 152/3. 

S. 67. Nach der sogenannten Chronik des Nestor übers. 
V. Leger S. 12 erhielten die Khazaren von den Polianen am 
Dnjepr Tribut in zweischneidigen Schwertern, während sie 
selbt nur einschneidige hatten. 

S. 68. v^.iÜ als Waffe türkischer Sklaven, die ihre 
aus Khärezm kommende Karawane überfallen s. Qazwini II 
345. — (45oc\i> wird vielleicht auch Ibn al-Paqih 329 für 
^A5> zu lesen sein. 

Vämbery, Ursprung der Magyaren S. 64/65 hält qalan- 
suwa oder, wie er wol mit Unrecht liest, qulansa für verwandt 
mit baschkirisch kulancik, auch kulansik, das eine übers Ohr 
(kulak) gehende warme Mütze bezeichnet: (Hunfalvy dachte 
an ostjakisch kalen=Renntier und sa, sau, su=Kutte, welches 
letztere Vämbery mit einem Fragezeichen versieht). 

S. 69. Qazwini sagt I 127 von dem Tintenfisch (Sepia), 
dass er aussehe wie eine bulgarische Mütze xJ^UJb ^j^m^sSä Uil^ 

S. 78. Fränkel, Aram. Fremdw. S. 58: J^ „Ohrring" 
ist einfach -Beere". 



»■■ 
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ß. Die iranische^) Ausfuhr nach dem 
Norden. 

Hinsichtlich des Imports veimag ich allerdings nicht 
in gleichem Maasse befriedigende Resultate wie beim Export 
zu bieten; dennoch kann mich der von Herrn Geheimrat 
Virchow in der Zeitschrift für Ethnologie 18. Bd. 1886 mir 
gemachte Vorwurf nicht veranlassen meinen skeptischen 
Standpunkt aufzugeben. „Was den Export betrifft", bemerkt 
Virchow^) a. a. O. S. 288, „so beschränkt er denselben recht 
einseitig auf die Silbermünzen der nordischen Funde, während 
man kaum erfährt, dass mit diesen Münzen ein unerschöpflicher 
Reichtum silberner Schmucksachen über die nordisch-baltischen 
Länder verbreitet wurde. Gerade diese hätten es verdient, 



Es ist eine ziemlich müssige Frage, ob man die von mir bear- 
beitete Handelsperiode die des arabischen oder iranischen Handels nennen 
soll, da die auf S. 121 meiner Dissertation gegebene Einschränkung jeg- 
lichem Misverständniss des von mir früher gebrauchten Begriffes „Araber" 
vorbeugt; ich wechsele die Bezeichnung in der Überschrift nur deshalb, 
weil die häufig wiederholte Betonung dieses Punktes mi h hoffen lässt, 
dass vielen damit ein besonderer Gefallen geschieht. Thatsächlich ist das 
auf national-persischer Grundlage stehende Sämänidenreich mit der Blüte 
des Handels aufs Innigste verknüpft, so dass der Niedergang beider 
zusammenfällt; doch darf man andrerseits nicht übersehen, dass der Ver- 
kehr bereits bestand, als Persien noch in Wahrheit den Arabern gehörte. 
Die Handelsstrassen ferner führten aus den arabischen Provinzen zu den 
Völkern iranischer Zunge, von ihnen gen Norden zu ural-altaischen 
Stämmen, die damals noch den grössten Teil Russlands innehatten 
schliesslich zu Slawen und Germanen. 

2) V. stellt sich auf den Standpunkt de« Orientalen und bezeichnet 
mit „Export", was ich „Import" nenne. 
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einer comparativen Untersuchung in Bezug auf ihren Ursprung 
unterzogen zu werden.'^ Zunächst muss ich auf S. 146 meiner 
Arbeit verweisen, wo zu lesen ist: „Mit den Münzen zugleich 
hat man mehrfach Silberperlen von anscheinend orientalischer 
Arbeit gefunden etc.", worauf mehrere Nachweise solcher 
Gegenstände folgen. Sodann habe ich den Import nicht „recht 
einseitig" auf die Silbermtinzen beschränkt, sondern demselben 
15 Seiten exclusive der Münzfunde gewidmet. Schliesslich 
aber muss ich bekennen, dass, obwohl ich nicht müssig 
gewesen bin prähistorische Funde nach dieser Richtung zu 
sammeln, von allen als arabisch verdächtigten Schmuckgegen- 
ständen mir bisher keiner zu Gesicht gekommen ist, dessen 
arabische Provenienz über jeden Zweifel erhaben wäre, ob- 
schon ich persönlich bei einem grossen Teil der Filigran- 
arbeiten an eine solche glaube. Durch arabische Inschrift 
war bisher, so viel ich weiss, keine der bekannten 
Silberperlen besser beglaubigt, obwohl auch dieses kein un- 
trügliches Merkmal wäre, da ein Analogen zu den Barbaren- 
münzen und den von Kremer, Kulturgeschichte des Orients 
unter den Chalifen 11 291 und Karabacek, Die liturgischen 
Gewänder mit arabischen Inschriften aus der Marienkirche 
in Danzig Wien 1870 8. 7 erwähnten Thatsachen vorliegen 
könnte. Wir sind heute noch keineswegs in der Lage die 
Produkte byzantinischer und orientalischer Industrie in jener 
Epoche, in welcher sich die arabische zunächst meist in 
engster Anlehnung an die griechische aus dieser entwickelte, 
in allen Fällen mit genügender Sicherheit zu unterscheiden^). 
Hier aber fehlt es noch fast an sämmtlichen Vorarbeiten, die 
zunächst von der Erforschung des Orients ausgehen müssen. 
Wenn Friedlaender in seiner Beschreibung des Fundes von 
Obrzycko (Berlin 1844) S. 4 sagt: „Er ist von orientalischer 
Arbeit, nirgends findet sich ein Kxeuz, häufig aber Arabesken 
und Verzierungen von orientalischem Charakter. Nach der 
mündlichen Versicherung des Herrn Professor Dr. v.Pietraszewki 
aus St. Petersburg, welchersich lange im Orient aufgehalten, tragen 



') Byzantinische MUnzen kommen bekanntlich häufig mit arabischen 
zusammen in den Funden vor. 
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die Frauen der Fellah's in Syrien nnd Aegypten noch jetzt 
gleichen Schnmck", so hilft uns das nicht weit. Zunächst 
hätte er Herrn v. Pietraszewski fragen sollen , ob jene Perlen 
syrisches und ägyptisches Fabrikat waren. Sodann hätte der 
Nachweis erbracht werden müssen, dass die Verhältnisse sich 
seit dem frühen Mittelalter in dieser Hinsicht nicht verschoben 
haben, denn auch Industrien pflegen zu wandern, zumal wenn 
das Vorkommen des Rohproducts nicht einen Ort besonders 
begünstigt. Doch wir haben der Filigranarbeiten an einem 
andern Orte zu gedenken. 

Naturgemäss bieten die orientalischen Quellen für die 
Ausfuhr nach den Ländern der Barbaren weit weniger An- 
haltspunkte als ftti^ die Einfuhr, indem diese zum Gebrauche von 
Orientalen eingeführt wurde, sie mithin mehr interessirte als 
der Tand, den sie dafür hingaben. Somit ist die Ausbeute 
des zweiten Teils dieser Supplemente, wiewohl nicht durch 
meine Schuld, eine geringe. Auf den Mittelmeerhandel durfte 
ich natürlich nicht näher eingehen, doch bitte ich ausser 
Heyd darüber Scheffer-Boicborst, Zur Geschichte der Syrer 
im Abendlande, Mitteilungen des Instituts für österr. Ge- 
schichtsforschung, VI. Bd. 1885, S. 536 ff. zu vergleichen. 

Stoffe. 

In der Verfertigung kostbarer Stoffe hatte es der Orient, 
namentlich Persien, schon vor der arabischen Invasion zu be- 
wundernswerten Leistungen gebracht; bis auf den heutigen 
Tag ist dieser Industriezweig dort nicht gänzlich unter- 
gegangen, (s. Kremer, Culturgesch. II, S. 285 ff.) Persien, 
das die Kleiderpracht zuerst bei den aus religiösen Gründen 
anfangs widerstrebenden Arabern eingebürgert hat , ging auch 
mit den benachbarten Distrikten in der Erzeugung kostbarer 
Stoffe voran. Schon wegen der Productivität dieser dem 
Norden zugewandten Teile des Khalifenreichs (vergl. z. B. 
Istakhri ed. de Goeje S. 314/5) lässt sich vermuten, dass 
diese Waaren auch nach Norden verfahren wurden, was ara- 
bische Berichte teilweise bestätigen. 

Da die Nomadenvölker ural-altaischen Stammes, wie 
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sich O. SchraderO ausdrückt, „die unerreichbaren Meister*' 
in der Kunst des Pilzens sind, so lässt sich bei dem bedeu- 
tenden Antheil , welcher ihnen an dem von uns behandelten 
Handelsverkehr gebührt, vermuten, dass auch Filz bei dem- 
selben eine Rolle gespielt habe. Gäbiz bezeichnet bei Tha'ä- 
libi, Latäif al-ma*ärif 8. 128, den chinesischen Filz als den 
besten. Nach Jäqut II, 437, Zeile 3 wohnen die Khazaren 
in Itil in Filzzelten. Vergl. femer über Filzexport Maqdisi 
324, Zeile 12 und 325 Zeile 9. 

Was die Schafwollenindustrie anlangt, so war die 
taberische berühmt (vergl. Kremer, Oulturgesch., 11, S. 288) 0. 
Den besten Flachs der Welt producirte Ägypten. Da aber 
diese beiden Zweige der Zeugindustrie auch im Norden 
heimisch waren, wird der Norden auf diesem Gebiete sich 
meistens selbst beraten haben. Baumwolle und Seide da- 
gegen mussten, wenn sie begehrt wurden, natürlich aus- 
schliesslich aus dem Süden bezogen werden. Erstere erfreute 
sich bei den Arabern einer besonderen Beliebtheit. Die 
Baumwollenindustrie wurde in Europa erst durch die Araber 
bekannt, die sie im 10. Jhd. nach Spanien brachten^); mit 
ihrer Vertreibung ging sie wieder zurück. Vielleicht steht 
Maqdisi's Nachricht (ed. de Goeje S. 325), dass die durch 
Münzfunde bei uns häufig vertretene Stadt Schäsch Baum- 
wolle zu den Turk exportire, mit unserem Handelsverkehr in 
Verbindung. 

Es ist bekannt, dass die Araber in den nördlichen 



Linguistisch-histor. Forschungen zur Handelsgescb. uml Waareu- 
kunde. 1. Teil S. 166. 

') Vergl. auch Nikolaus v. Nassakin, die SchafwoU-Production 
im Kaukasus Österr. Monatschr. für den Orient. 11. Jhrg. 1885 S. 218. 

') Bretschneider bemerkt Mediseval Res. II S. b 2. dass die liaum- 
wollpflanze auch nach China zuerst im 9. od. 10. Jhd. aus Centralasieu 
eingeführt wurde. — Das gepflauzte Schaaf, von welchem im Mittelalter 
nicht nur abendländische, sondern auch chinesische und arabische Schrift- 
steller (chinesische schon im 10. Jhd. s. Bretschneider, Med. Res. I S. 154 
Hirth, China and tbe Roman Orient S. 54; arabische: Qazwini II S. 348 
Art: Turkistan.) fabeln, ist nicht auf Baumwolle zu beziehen, sondern 
Cibotium Barometz. 
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Provinzen ihres Weltreichs eine bedeutende Seidenkultur 
vorfanden und dieselbe von dort aus weiter verbreiteten, ja 
sogar nach Spanien verpflanzten. Über den mittelalterlichen 
Seidenhandel im Allgemeinen möge man Heyd's Werk 
vergleichen^); uns interessirt hier natürlich nur die Frage, 
ob auch die Gebiete des Kaspischen und Schwarzen Meers 
Seiden waaren nach Norden verfahren haben. 

Der im Norden beliebte Dibäg^) wurde nach Maqdisi 
325 Zeile 13 von Samarqand zu den Turk exportirt, auch 
sonst produzirten die am nordischen Handel betheiligten 
Gegenden diesen Stoff, so Khärezm (Khiwa) nach Maqdisi 
325*). Hauptsächlich aber wurde griechischer DibägO nach 
dem Norden exportirt und zwar vornehmlich durch die Griechen. 
So lesen wir Ibn Rosteh ed. Chwolson S. 27: „Wenn die 
Magyaren mit ihren Gefangenen nach Karkh*) kommen, gehen 
die Griechen heraus zu ihnen, und sie markten dort und 
geben an sie die Gefangenen ab und nehmen dafür griechischen 
Dibäir, Wolldecken und andere griechische Waaren.'^ Nach 
Istakhri S. 188, Ibn Hauqal 246 nahm der Handel mit Dibäg- 
stoffen seinen Weg über Trapezunt. Nach Jäqüt II 439 
wurde das Gebäude, in dem die Khazarenkönige verbrannt 
wurden, mit Dibäg ausgelegt. Der Tron des Königs von 
Bulgär, welcher Ibn Fadlän empfing, war mit griechischem 
Dibäg bedeckt s. Jäqüt I S. 724 Zeile 10. Aus Dlbäg bestand 
teilweise die Kleidung des vornehmen Warägers, dessen Leichen- 
feier Ibn Fadian beiwohnte, Jäqut 11 838 Zeile 1 und 2; 



Vergl. Heyd, Histoire du commerce du Levaut au mogeu-äge I. 
Lpzg. 1885 S. 38. 

') Dass auch der hohe Norden seidene Gewänder zu schätzen verstand, 
geht aus einer Stelle der Saga vom heiligen Olaf (Antiquit6s russes I 
Copenhaßren 1850 S. 432) hervor. Schon Rigsmal 31 gedenkt seidener 
Windeln bei Edlen; auch in der jüngeren Edda wird ein Seidenband erwähnt. 

3) Vergl. über diesen Stoff meine Handelsartikel 2. Auflage S. 7, 
beziehungsweise Kremer's Kulturgesch. II S. 290. 

4) Gorgan produzirte verschiedene Arten seidener Kleider, Jä*qübi, 
K. al-buldän 54. 

^) So genannt zur Unterscheidung von anderen Arten wie dibäg 
Khuräsän Maqdisi 324. 

^) Wahrscheinlich am schwarzen Meere. 
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auch der Tron, auf dem der Todte sass, war mit griechi- 
schem Dibäg drapirt, Jäqüt II 837 Zeile 18. Vergl. ferner 
Erman's Archiv VII. Band 1849 S. 227/8. Ihn al-Faqih 
S. 270. 

Bemerkenswert ist auch, dass sich der König der Slaven 
in Bulgär einen Hofschneider aus Bagdad hielt, Jäqüt IS. 725 
Zeüe 17 : j>!jub ,\J>\ ^ .l5ÜUJÜ ^.,^ Jhils>^ 

Bekanntlich ist eine sehr grosse Zahl von Stoff- und 
Kleidernamen noch in unserer Sprache orientalischer Abkunft, 
vergl. Kremer, Kulturgeschichte des Orients II 8. 839 ; Pran- 
cisque Michel, Recherches sur le commerce, la fabrication et 
Pusage des eioffes de soie, d'or et d'argent et autres tissus 
precieux en Occident, principalement en France, pendant le 
moyen äge; Tome I besprochen von Defremery, Journal Asia- 
tique V. Ser. Tome HI 1854 S. 162—174; Weinhold, Deutsche 
Frauen (namentl. in 1. Aufl. S. 418—426), Prutz, Kultur- 
gesch. derKreuzztigeS. 408— 4lPj; 0. Schrader, Linguistisch- 
histor. Forschungen S. 255/6 und vor allem Alwin Schultz, 
Das höfische Leben zur Zeit der Minnesänger Bd. 1 Excurs 
zu Capitel III*). Die orientalischen Stoffnamen sind zu sehr 
verschiedenen Zeiten, einige vor, andere lange nach den 
Kreuzzügen auf sehr verschiedenen Wegen vom Morgenland 
zum Abendland gewandert. Da auch die slawischen Sprachen 
teils Stoffnamen aus dem Orient entlehnt haben, teils bei den 
bis zu uns gedrungenen Mittelformen aufweisen (vergl. Sa- 
weljew, Vom sprachlichen Einflüsse des mittelalterlichen 



^) Zu dem über Damast Gesagten vergl. Fränkel, Aram. Fremdw. 
S. 40. 

') Man gestatte einige Bemerkungen zu dem Buche: S. 251. 2. Aufl. S. 
'-J34 ist Adramahüt (Willeh. 125, 12: Adramahüt und Arabi, Die riehen stet in 
Morlant) wohl nicht als Adraniiti in Kleinasien, sondern als Hadramaut zu 
deuten. Sudarabien war, wie Krenier in seiner Kulturg. II S. 288 bemerkt, 
noch in späterer Zeit durch seine Brokate, Linnengewebe und Seidenstoffe 
berühmt. 2. Aufl. S. 334/6 bemerkt Alwin Schultz: „Alamansura ist die 
Stadt des Ehnansur des Gründers von Bagdad", während es in der 1. Aufl. 
S. 251 heisst: Alamansura und Amoravine bezeichnen jedenfalls eine 
orientalische Lokalität, mag diese nun in Spanien odei- Aegypten liegen'*. 
Jaqiit kennt nur ein Al-mansüra IV S. 663, die bekannte Stadt in Sind, 
deren Lage allerdhigs Bedenken erregt. — Die von Salamandern her- 
gestellten Gewebe, die von keinem Feuer verbrennen (1. Aufl. S. 255, 

2 
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Handels der Russen, Ennan's Archiv für wissensch. Kunde 
Russlands. 7. Bd. 1849 S. 223—230 Miklosieh, Die Fremd- 
wörter in den slawischen Sprachen aus den Denkschriften d. 
kaiserl. Akademie d. Wissensch. Philos.-histor. Klasse 15. 
Bd. 1867 S. 73—140, Karlowicz, Memoire sur rinfluence 
des langues orientales sur la langue polonaise. Actes du 
6. congrfes international des orientalistes tenu en 1883 ä Leide. 
Deuxi^me Partie, Section 1: S6mitique. Leiden 1885) wäre 
eine Einwirkung unseres Handelszweiges auf diese Wande- 
rung nicht undenkbar; doch kenne ich kein derartiges Lehn- 
wort im Deutschen, von dem es feststände, dass es schon zur 
Zeit des kaspisch-baltischen Verkehrs durch die Länder der 
Slawen zu uns gelangte.*) Beachtenswert bleibt immerhin, 
dass die mittelalterlichen Dichter öfters russische and 
slawonische Gewebe erwähnen, von denen auch Alwin Schultz 
S. 255/6 2. Aufl. S. 339 (woselbst man Belege findet) meint, 



2. Aufl. S. 338) sind Asbest. Man vergl. Lohengr. 6525 : „Sie niuwent sich, 
swenn man sie heizet prennen" mit Qazwini II 204: 

„Und wenn sie schmutzig sind, wirft man sie ins Feuer, so geht von ihnen 
die Unreinigkeit weg und es wird rein ihre Farbe". Eine Parallelstelle bei 
Maqdisi 303 Zeile 13 (sie!) ff. Asbest (hagaru'l-fatile) wird auch 
Qazwini II 339 erwähnt. Der Seidenstoff Attabi 2. Aufl. S. 340 ist wol das 
arabische *attäbi Dozy Suppl. II. S. 93, de Goeje's Glossar zu den Geographen 
S. 295/6, Qazwini II. 227 Artikel: Tebriz. 

^) Die meisten dieser Namen kamen durch romanisches Gebiet, so 
Baldachin (eig. Gewebe aus Baldach • Bagdad s. Alw. Schultz a. a. 0. S. 253, 
2. Aufl. S. 336). Joppe, Schaube ^1^ (vergl. Dozy, Vetements 107—117, 
Karlowicz a. a. 0. S. 421 ; später scheint Taft (pers. äÄsLj) denselben Weg 
gewandert. Das Wort cottonum für Baumwolle, aus dem Kattun entstand, 
arab. . U]j kam im Abendlande nach Heyd II 614 erst am Ende des 
13. Jhd., also nach unserer Handelsperiode auf. Auch Atlas scheint noch 
nicht dem Mhd. anzugehören; ^m Arabischen findet es sich schon fi'üh. 
Nach Qazwini II 227 kam Atlas ,jJLl3i aus Tebriz, nach II 351 aus öenja 
(Elisabetpol); vergl. femer Qazwini 11 357, Abulfedä's Annalen IV S. 230, 
V 80. 344. üebrigens muss immerhin mit der Möglichkeit gerechnet 
werden, dass derartige Worte Jahrhunderte lang existirt haben könnten, 
ohne der Schriftsprache anzugehören. Dagegen kommt f'archent schon im 
Mhd. in der. Form barragän vor, die orientalischen Formen, über die man 
Dozy, Vetements S. 68 ff. vergleiche, werden einerseitis durch romanische, 
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dass sie „auf dem Landwege aus dem Orient importirt wurden'*. 
Vergl. ferner Schultz S. 228 2. Aufl. S. 306 über den mhd. 
slavenie afr. esclavine genannten Mantel. Das Abendland 
bezog ohnehin Pelze aus dem slawischen Osten. Schliesslich 
sei noch darauf hingewiesen, dass nach Schultz S. 225 2. Aufl. 
S. 338 die Dichter mit Vorliebe die Fabrikation der von 
ihnen gerühmten Stoffe in den (indischen) Kaukasus verlegen, 
wozu man Schultz S. 251 Parz. 71,11 und 71,25 2. Aufl. 
S. 334 vergleiche; doch glaube ich kaum, dass hier wirkliche 
Handelsverhältnisse die Grundlage bilden. 



andererseits aber auch durch slawische Formen vermittelt. Der mhd. Stoff- 
name buckeram, s. Alwin Schultz a. a. 0. Bd. 1 S. 268, 2. Aufl. S. 352, 
hängt zwar mit Bukhärä zusammen, weist aber nicht auf directen Bezug 
von dort her; der Stoff wurde, wie man aus Heyd II S. 703 ersehen kann, 
beispielsweise noch in Cypern hergestellt. Für das aus dem Persischen 
stannnende Wort „Papuschen*\ womit vielleicht ostpreussisch „Wujen'' ver- 
wandt, ist die Wandening durch das Romanische, die Prutz a. a. 0. 
annimmt, sehr zweifelhaft, vergl. Miklosich a. a. 0. S. 116. 

^) Aus einem mir von Herrn Dr. Lissauer in Danzig freundlichst 
zugesandten Sitzungsbericht der Naturforschenden Gesellschaft daselbst 
(Anthropolog. Section 9. Februar 1887) erfahre ich, dass gelegentlich der 
Besprechung meiner Inaugural - Dissertation von einem Mitgliede Herrn 
Dr. Oehlschläger der Versuch gemacht ist, „die Paramente in unseren 
Kirchen, welche, aus dem 11. und 12. Jahrhundert stammend, offenbar auch 
arabischen Ursprungs sind, wie die eingewebten Koransprüche beweisen", 
mit unserem Handelsverkehr in Verbindung zu bringen. Zunächst bemerke 
ich, dass ich diese Frage in eben dieser Dissertation S. 139 ff. eingehend 
ventilirt habe, so dass die Form eines belehrenden Nachtrages unverdient 
wäre. Ferner stammen die Danziger Paramente, welche Herr Dr. Oehl- 
schläger wol zunächst im Auge hatte, nicht aus dem 11. und 12., sondern 
meist aus der ersten Hälfte des 14. Jhd., wie Prof. Karabacek in seiner 
trefflichen Arbeit „Die liturgischen Gewänder mit arab. Inschriften aus der 
Marienkirche in Danzig (Sonderabdr. aus dem V. Jahrg. d. Mitt. des 
österr. Museums für Kunst und Industrie) Wien 1870" gezeigt hat. 
Drittens ist der „offenbare arabische Ursprung*' bei vielen offenbar nicht 
vorhanden, da sie norditalienische Nachahmungen sind. Viertens sind die 
arabischen Inschriften zum allergeringsten Teil Qoränverse, und diese be- 
weisen bekanntlich noch lange nicht den arabischen Ursprung, wenn auch 
einige Stücke im vorhegenden Falle in der That aus ägyptischen Original- 
stoffen bestehen. Fünftens ist auch die im Folgenden aufgestellte Be- 
hauptung „Obgleich man gewöhnlich annimmt, dass diese Prachtgewänder 
durch die Kreuzzüge nach dem Abendlande gekommen sind etc." unrichtig, 
da diese Annahme seit Karabacek's Arbeit, die 1870 erschien. Niemanden 

2* 
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mehr in den Sinn gekommen ist. Auch im Dom zu Chur befindet sich ein 
ähnliches Gewand, dessen Inschrift ( -a^UJI »si^l4j| qLoJLmJI) von Hitzig ganz 
falsch gelesen (aJL^^ Uj ^11j\ äAJI), von Keller (Mitteilungen der antiquarischen 
Gesellsch. zu Zürich. 11. Bd. Zürich 1856 — 7) auf dem Kopf stehend 
abgebildet, das von Letzterem über es Gesagte hinfallig macht. Ueber den 
Krönungsmantel im Schloss zu Ofen, der 1031 von Stephan's Gemahlin 
Gisela nach Stuhlweissenburg gestiftet wurde, vergl. Heyd, Histoire du 
commerce du Levant I, Lpz. 1885 S. 84 Anm. 1. ' S. ferner Prisse d'Avennes, 
L'art arabe Text S. 226/7, Abbildung PI. CLVII, Journal Asiatique. 5. 8er. 
Tome 3. 1854 S. 164 ff. Gildemeister in den Jahrbüchern des Vereins 
von Altertumsfreunden im Rheinland. 49. Bd. Bonn 1870 8. 119 Anm. 2. 
Bekanntlich weisen auch einige der deutschenReichskleinodien arabische 
Inschriften auf, so der ' Kronungsniantcl (abgebildet in Bock's Pracht- 
werk: Die Kleinodien des heiligen römischen Reichs deutscher Nation Taf. VI, 
Fig. 8, Text S. 27— 31), die Kaiserliche Albe (ebendas. Taf. VII, Text 
S. 32 — 35), ja sogar der kaiserliche Strumpf (ebendas. Taf. XII, Fig. 15 
u. 16, Text 8. 56 — 60). Doch w^urden diese 8tücke, wie die arabischen 
Inschriften besagen, im 12. Jabrh. zu Palermo hergestellt und gelangten 
wahrscheinlich durch Kaiser Heinrich VI, der die Schatzkammer des Nor- 
mannenkönigs Wilhelm II auf 150 Saumtieren in die Heimat bringen Hess, 
nach Deutschland. Die früher für arabisch gehaltenen Stoffe des Klosters 
Wienhausen, jetzt im Germanischen Museum, sind norditalienische Imita- 
tionen aus dem XIV. Jhd. vergl. Karabacek, Merkmale zur Besiimniung 
saracenischer Kunst- und Industrie-Denkmäler S. 3. Mit dem persisch- 
nordischen Verkehr stehen demnach alle diese Gegenstände in keinem 
Zusammenhange. 
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P. Savfelieff (Sur rimportance des etudes d'archeologie 
et de numismatiqne orientales pour la Russie in den Memoires 
de la societe d'archeologie et de numismatique de St. P^ters- 
bourg. Vol. I 1847 S. 195/6) berichtet, dass Metallspiegel, 
welche man im Gebiet der Wolga-Bulgaren ausgegraben, bei 
Bagdad gefundenen glichen. Dorn, Das asiatische Museum 
der kaiserl. Akad. d. Wissensch. zu St. Petersburg 1846 
S. 133 u. 134 erwähnt unter No. 5, 6, 7, 8, vier solche 
Spiegel (2 im Original). No. 7 soll aus einem Grabe bei 
Saratow stammen. No. 6 ist mit dem von Frähn in den 
M6moires de Tacad. imper. des sciences de St. Petersbourg. 
Tome Vin 1822 S. 557 flf.. beziehungsweise Antiquitatis 
muhammedanae monumenta varia. Particula n Petersburg 
1822 S. 61 ff. beschriebenen und Tafel XV abgebildeten 
identisch. Das Orginal soll aus dem Gebiet der alten Wolga- 
Bulgaren' stammen und befand sich in Kasan. Über ein ähn- 
liches Exemplar mit Tierdai-stellungen und verwandter kü- 
fischer Schrift, dass am Ob bei Samarow von den Ostiaken 
verehrt wurde, s. Strahlenberg, Das Nord- und Östl. Teil v. 
Europa und Asia. Stockholm 1730 S. 317; zu Kehr's Über- 
setzung der Inschrift desselben vergl. Chr. G. von Murr, 
Beyträge zur arabischen Literatur. Erlangen 1803 S. 36. 
Reinaud spricht Description des monumens musulmans du 
cabinet de M. le duc de Blacas. Tome II 1828 S. 390—420 
über Spiegel und sagt S. 392/3 von Metallspiegeln mit ara- 
bischen Inschriften: „II existe dans les cabinets d'Europe un 
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grand nombre de ces miroirs venus de Tifegypte, de la 
Mteopotamie, mais snrtoat des provinces mSridionales de 
Tempire rosse ^ aux environs de la Mer Noire et de la Mer 
Caspienne. Dans ces derniferes contrfees, on les trouve ordi- 
nairement dans les tombeaux des ancieos liabitans du pays, 
plac6s sur la poitrine des morts (Voyez Pallas, Voyage dans 
plusieurs provinces de Tempire de Russie, trad. frang. ed. in- 




8^ t. I p. 227 t. VI p. 289 ; voyez aussi le Journal asiatique 
t. VI p. 231)" Vergl. Tafel Vm u. IX in Reinaud's ge- 
nannter Arbeit. Femer Pocockes Beschreibung des Morgen- 
landes. 1. Theil. Aus dem Engl, übers, durch Chr. E. v. 
Windheim. Erlangen 1754 8. 293; Ives Reisen nach Indien 
und Persien. Übers, v. Dohm. 2. Th. Lpzg. 1775 S. 124; 
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sowie die vortrefflichen Abbildungen bei Prisse d'Avennes 
L'art arabe Tafel 164 nebst S. 225/6 des Textes; de Sacy, 
Memoires sur diverses antiquites de la Perse. Paris 1793 
S. 223; sowie endlich Longperier, Oeuvres Tome I Paris 1883 
S. 394 flf.: Miroir arabe ä figures, wo ein Spiegel desselben 
Stils -aus Alexandria, der Tafel Vm abgebildet ist, beschrieben 
wird. Herr Professor Euting, dem ich auch einige der 
obigen Litteraturangaben verdanke, machte mich darauf auf- 
merksam, dass sich eine ähnliche Metallplatte auch im städ- 
tischen historischen Museum zu Frankfurt a. M. befinde; der 
Director des Museums hatte die Freundlichkeit mir über 
dieses Exemplar folgende Mitteilung zu machen: „Woher 
diese Platte stammt, ist mir gänzlich unbekannt. Als ich 
die Einrichtung und Ordnung des städt. Museums 1877 fiber- 
nahm, fand ich dieselbe bereits im städtischen Besitze vor. 
Die Darstellung und umlaufende Schrift auf der Platte sind 
übrigens nicht eingravirt, sondern in erhabeiier Arbeit ge- 
gossen. Die beiden Ungeheuer sind Tigergestalten mit 
Frauenköpfen und schmalen über' den Vorderfüssen vom 
Schulterblatt ausgehenden Flügeln, welche in ornamentaler 
Weise endigen." Ein ähnliches Exemplar, eine Copie, deren 
Verfertiger die Bestimmung des Gegenstandes verkannte, 
ei-warb Herr Professor M. Hartmann in Beirut und stellte 
es mir für obige Abbildung freundlichst zur Verfügung. 
Übrigens geht aus dem Charakter der Schrift hervor, dass 
diese Spiegel frühestens dem Ende unserer Handelsperiode 
angehören können. Durch Vergleichung von Inschriften 
namentlich Münzinschriften werden sich vielleicht noch neue 
Anhaltspunkte für Herstellungszeit und -ort dieser Spiegel 
ergeben. 
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Schmuck. 
Silber-Filigran. 

Le Bon (La civilisation des Arabes. Paris 1884) 
bildet S. 539 und 540 zwei Schmucksachen aus Syrien ab, 
die manche Ähnlichkeit mit den in der prähistorischen Ab- 
teilung des königl. Museums fßr Völkerkunde zu Berlin ^ aus- 
gestellten Hacksilberfunden der arabischen Handelsperiode 
aufweisen, nach derartigen Vorbildern und durch Vergleichung 
der erhaltenen Bruchstücke würde vielleicht eine teilweise 
Reconstruction aus letzteren möglich sein. Ähnliche Hack- 
silberfande besitzt das Dauziger Provinzial-Museum und über- 
haupt wol jede grössere Sammlung innerhalb des küflschen 
Münzfundgebietes. Vergl. auch die Abbildungen bei Monte- 
lius, Die Kultur Schwedens in vorchristl. Zeit übers, von 
Cari Appel, Berlin 1885 S. 157; uud die Tafeln bei Dorn 
Das asiat. Museum der kaiserl. Akademie der Wissenschaften 
zu St. Petersburg, Petersburg 1846; die dort abgebildeten 
Gegenstände wurden 1836 im Gouvernement Jaroslawgeftinden 
und von Frähn in Dorn's Asiat. Museum S. 500—508 be- 
schrieben; jener vermutete, dass sie zu dem Pferdegeschirr 
eines Wolga-Bulgaren aus dem 10 Jhd. D. gehört hätten. 
Hinsichtlich der Frage, ob diese Arbeiten wirklich im Orient 
hergestellt wurden, ist zur Zeit noch wenig Sicheres zu sagen. 
Heute besteht in Syrien (Beirut) Silber-Filigran-Industrie; 
desgleichen, was für uns wichtiger ist, im Norden Persiens, 
namentlich in Zengän, wie mir der beste Kenner des Landes, 
Herr Dr. Andreas, mitzuteilen die Güte hatte. Doch scheint 
diese in Zen.il'än wenigstens modern; Dupre fand, wie es 
scheint, dieselbe dort noch nicht vor, da er Voyage en Perse 
n S. 214 bemerkt: „L'industrie des habitans ne s'exerce dans 



^) Man ist in dieser Abteilung mit der Bezeichnung „arabisclie In- 
dustrie" ein wenig freigebig gewesen. 
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aucun genre de mannfacture". Von Silberarbeiten aus Syrien 
besitzt Herr Professor M. Hartmann in Berlin eine schöne 
Sammlung; im Allgemeinen ist der Typus dieser Sachen ein 
gröberer als derjenige unserer prähistorischen Funde, doch 
erinnern manche Details an dieselben; echtes Filigran ist 
selten vertreten. Vermutlich würde die nordpersische Fili- 
granindustrie der Gegenwart noch mehr Analoga aufweisen, 
doch ist vqp ihr in Deutschland wenig bekannt ; auch das Museum 
für Völkerkunde besitzt keine Proben. Wenn man übrigens 
bisweilen das Vorkommen silberner Halbmonde für arabische 
Herkunft eines Fundes geltend macht, so vergesse man nicht, 
dass zur Blütezeit des kaspisch-baltischen Handels der Halb- 
mond, welcher allerdings als Schmuck alt ist, noch nicht 
Symbol des Islam war. Eine Publikation der verdächtigen 
Schmucksachen, die natürlich ohne Reisen und kostspieligen 
Tafeldruck nicht unternommen werden könnte, wäre vielleicht 
verdienstlich, doch bleibt das Studium des orientalischen 
Kunsthandwerks im Mittelalter und die leider arg vernachläs- 
sigte archäologische Erforschung des mittelalterlichen Orients in 
ganz anderem Maasse als bisher die Voraussetzung zur 
Fruchtbarmachung solcher Studien. 

Glasperlen.^) 

Ibn Fadlän sagt (ed Frähn S. 4, Jäqut ed. Wüstenf. 
n 835) von den Warägern: 

cr^b-J« J^ cv^ ^^ ^J^' er j-^^l j>l ^^^^^ c>^^ 3^1^ 

,Ihr grösster Schmuck besteht in grünen Tonkügelchen^) , 
welche auf den Schiffen sind^). Sie tibertreibens darin und 
kaufen das Kügelchen um einen Dirhem und reihen sie auf 
zu einem Halsband für ihre Weiber". 

Natürlich kann die Möglichkeit arabischen Imports nur 
für die weniger kunstreichen Perlen in Anspruch genommen 
werden, über die man Kruse a. a. 0. vergleiche, da die 
klassische Epoche der Glasperlen unserer prähistorischen 



^) Schon Friedr. Knise (Necrolivonica. Dorpat 1842 Beilage C S. *29) 
meinte, dass einige in den Ostseeprovinzen gefundenen Perlen aus 
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Funde etliche Jahrhunderte vor der des arabischen Handels 
li^. Bereits Frähn brachte (a. a. 0. S. 88/9 Anm.) mit 
dem vorstehenden Berichte Ihn Fadlän's die Thatsache in 
Verbindung, dass das Wort für Glasperle im Russischen 
„biaer" ein arabisches Lehnwort „busra" ist. Schon Oleg 
(Helgi) sagte zu Askold und Dir, als er sich für einen Kauf- 
mann ausgab: „Ich habe viel grossen und kostbaren „biser" 
s. Erman's Archiv für wissenschaftliche Kunde von Eussland 
7. Bd. 1849 S. 227. Karlowicz bemerkt a. a. 0. S. 426 
zu polnisch kanak „coUier des femmes, tat. azerbe'idjan 
kanuk ou kanak meme signiflcation."*) 

iQusivisch zusammengeschmolzenem Glase ägyptischen Ursprungs seien, weil 
Seetzen genau solche Perlen aus den Katakomben Aegyptens mitgebracht 
habe. Die Zahl derselben unter den prähistorischen Funden Nord-Europas 
ist eine sehr grosse; ihre Technik oft bewundernswert; die Aehnlichkeit 
der zum Schmuck einer äthiopisthen Konigin gehörigen , beim alten Meroe 
gefundenen und im Aegyptischen Museum zu Berlin (Vorderasien No. 1757) 
aufbewahrten Glasperlen aus der römischen Kaiserzeit mit denen, welche 
neuerdings Herr Geheimrat Grempler in Kertsch und dem Kaukasus für 
das Berliner Museum für Völkerkunde erworben hat, in der That eine so 
überraschende, dass an einen Zufall nicht gedacht werden kann, sondern 
gemeinsamer ürspi*ung angenommen werden muss. Vergl. auch Corre- 
spondenzblatt d. deutschen Gesellschaft für A. E. & U. 1872 S. 3: 
„Dr. Ebers sah im Rigaer Museum Mosaikperlen, die ihn aufs Unmittelbarste 
an ägyptische Perlen gemahnten"; ferner über im Ural gefundene Glas- 
perlen und deren Herstellung Teplouchoff's Aufsatz im Archiv für Anthro- 
pologie. 12. Bd. 1880 S. 217 ff. und die dazu gehörigen Abbildungen auf 
Tafel V. Auch die Araber scheinen derartige Kunst - Glasperlen noch her- 
gestellt zu haben. Im 2. Jhd. H. zeichnete sich, wie Kremer, Culturge- 
schicKte II 281, mitgeteilt hat, Abu Ibrahim Ishäq ihn Nusair durch Kenntnis 
in Glasarbeiten aus und verfasste unter anderm ein Buch, welches auch 
über Glasflüsse (— L>jJt O^-v^) handelte, obzwar aus der angezogenen 
Fihriststelle (360) noch nicht klar hervorgeht, dass er „sogar aus Glas die 
Herstellung falscher Perlen versuchte". 

^) — L^-^Jt jy> Glasperlen wurden von den Kauf leuten nach Qaz- 
wmi n 11 von Segelmäsa (Tafilält) nach der Goldküste importirt. Heute 
ist der Import oberitalienischer Glasperlen nach Ostafrika recht belang- 
reich. Vergl. Kolonial-politische Korrespondenz, 3. Jahrg., No. 16. Berlin 
23. April 1887. 

^) Vergl. Frähn's Anmerkungen zu dieser Stelle. 

^) Ueber span. abalorio aus * JUS! s. Eguilaz z Yanguas, Glosario 
etimologico de las palabras espanolas etc. S. 6|7. 
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Kaurimuscheln. 

Obwohl es sehr verlockend ist die in baltischen Fnnden 
ans vorgeschichtlicher Zeit häufig vorkommenden Kauri- 
muscheln Cypraea moneta, welche im indischen Ocean, aber 
auch im Roten Meere lebt (vergl. Verhandlungen der Berliner 
Gesellsch. für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, 
Jahrg. 1877 S. 392) mit dem arabischen Handel in Ver- 
bindung zu bringen, scheinen doch die Funde, so weit sie 
datirbar sind, einer älteren Periode anzugehören. Ein ein- 
ziger Fund ist mir bekannt geworden, in dem Kaurimuscheln 
zusammen mit küflschen Münzen des 9. und 10. Jhd. auf- 
traten; derselbe wurde in Schweden auf der Insel Björkö und 
zwar der im Mälarsee gemacht; vergl. über ihn Globus 26. 
Bd. 1874 S. 240 und Andree, Geographie des Welthandels. 
1. Bd. 2. Aufl. S. 23. Natürlich bedarf derselbe weiterer 
Beglaubigung, da andere Funde für vorarabischen Import zu 
sprechen scheinen. So traf man einmal eine Kaurimuschel 
im Ohre einer bei Stangenwalde (Kreis Karthaus) ausgegra- 
benen Gesichtsurne an; siehe darüber Berendt, Die pomme- 
rellischen Gesichtsurnen. Bd. I Königsberg 1872 S. 29. 
Ferner wurde auf dem Neustädter " Totenfelde bei Elbing, 
dessen Altertümer den ersten Jahrhunderten unserer Zeit- 
rechnung angehören sollen, eine cypraea moneta gefunden. 
(Der anthropol. Section der Danziger Naturforschenden Ge- 
sellsch. vorgelegt am 9. Dezember 1885). Kruse erwähnt 
Kaurimuscheln in den Ostseeprovinzen gefunden: Memoires 
de la soci6t6 royale des antiquaires du nord 1836—39. 
Copenhagne S. 356 Prof. A. Kirchhoff bemerkt in einer Be- 
sprechung meiner Inaugural-Dissertation in der Kreuzzeitung 
5. Nov. 1887, dass Kaurimuscheln noch heute im Wolgalande 
beliebt sind. Er fand den Gürtel bei mordwinischen Bäue- 
rinnen mit Kauris, Bernsteinperlen und Metallknöpfen besetzt. 
In Deutschland findet man sie noch bisweilen zur Verzierung 
von Pferdegeschirr verwandt. Dasselbe berichtet Wellsted 
Eeisen in Arabien. Deutsche Bearbeitung von Rödiger. 
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1. Bd. S. 209 von den Kameelen der Araber. Mas'üdi 
spricht in seinen Murüi: edh-dhahab I S. 337 über Kanri- 
muscheln und kennt ihren Gebrauch als Geld; ihr arabischer 
Name ist g>^ vergl. Dozy, SuppL, Muslim's Diwan ed. de 
Goeje LXXVn, Demiri n 343 Andree a. a. O. S. 25. 
Als Handelsartikel in Afrika werden sie zusammen mit 
Glasperlen von Ibn al-Wardi genannt s. Frähn, Ibn Fadlän 
S. 89/90, Devic, Le pays des Zendjs S. 168 Anm. 1. 

Westlich der Oder scheinen übrigens Kaurimuscheln 
nicht mehr vorzukommen. 
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Waffen und Geräte. 
Schwerter. 

Vergl. meine Handelsartikel 2. Aufl. S. 67 Anm, 1. Die 
orientalischen Lehnwörter auf diesem Gebiet wie Handschar, Yata- 
gan etc. gehören wahrscheinlich sämmtlich einer späteren Zeit an ; 
über pers. kärd s. Karlowicz a. a. O. S. 423. In der sogenannten 
Chronik des Nestor findet sich eine merkwürdige Stelle (Leger's 
Übers, in den Publications de Fecole des langues orientales 
Vivantes. H. Serie. Vol. XIH. S. 196), dass hinter den Jugriem 
ein Volk wohne , welches ein unverständliches Idiom redet und 
durch Geberdensprache Eisen verlangt. Wann man ihnen dann 
Eisen, ein Messer oder eine Axt giebt, bringen sie Felle als 
Tauschartikel. 

^ Harpunen. 

Zum nordischen Walfischfang verwendete Harpunen wurden, 
wie ich schon in der ersten Beilage zu meinen Handelsartikeln 
nachgewiesen habe, aus Ädherbeigän bezogen. Abu Hamid Bl. 54 
der Gothaer Handschrift, wozu- man Qazwini H 418 vergleiche, 
lässt darüber keinen Zweifel. Erstere Stelle lautet: 

^i ^ ; /o j«*^5 ^^ JIäj ;La,^J^ er» '^^^^ i^ j^ er j^^^ zt^^^ 

•iXJLJU! L^-j j^.^^jccc^ ^^ ^J^ l5^^ •'S^jsh Uo^ ^ »^y^^ ^^' 
, , , tjii.MJ! <^^JL^U v_3^A.M*Jl «•fXiü ^^^yUiAj C^^'i\ 

Die Kaufleute gehen von Bulgär üach einem Land der 
Ungläubigen, das IsüO genannt wird, von wo der Biber 
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kommt. Sie bringen Schwerter dahin, welche sie in Ädher- 
beigän erstehen, Klingen • unpolirt. Man kauft im Adher- 
beigän 4 für einen Dinar. Man begiesst dieselben häulSg 
mit Wasser, so dass, wenn man die Klinge an einen Faden 
hängt und dagegen schlägt, sie summt wie eine Fliege^). Und 
das ist es , was ihnen conyenirt. Sie kaufen für jene Klingen 
Biber. Die Bewohner von Isü gehen nun mit diesen Schwerteni 
nach einem der Finsterniss nahen Lande, liegend am schwarzen 
Meer*) und verkaufen diese Schwerter um Zobelfelle. (Die 
nnn nehmen von diese Klingen und werfen sie ins schwarze 
Meer. Dann lässt AUäh für sie einen Fisch herauskommen etc.) 

^) Vermutlich Wisu, das Land der Wessen. 

^) al-bahr al-aswad fui* den atlantischen Ocean : Qazwini II 338/9. 

») In der Handschrift stellt ^ ^^ 
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Gewürze. 

Qazwini erzählt 11 409 von der Stadt Mainz: „Dort 
giebt es Dirhems aus der Samarqander Mttnze vom Jahre 
301 und 302 mit dem Namen des Mttnzherrn und dem Datum 
der Prägfung; Tartüschi sagt: Ich halte sie für Münzen des 
Sämäniden Nasr ibn Abmad. Femer ist es auffällig, dass 
es dort Gewürze giebt, die nur im fernsten Morgenlande 
vorkommen, während sie [die Stadt Mainz] im fernsten Abend- 
liegt z. B. Pfeffer, Ingwer, Gewürznelken, Spikanarde^), 
Costus^) und Galanga^); sie werden aus Indien importirt, wo 
sie in Menge vorkommen." Dieser Bericht reicht in die 
nordisch-baltische Handelsperiode zurück, denn der genannte 
Tartüschi war, wie ich in der Vorrede zu meiner Arbeit 
^Ein arabischer Berichterstatter etc. Berlin 1890'' und in 
der 2. Aufl. meiner Handelsartikel S. 79/80 nachgewiesen 
habe, zur Zeit Otto des Grossen in Deutschland. Für uns 
entsteht hier die Frage, ob die genannten Gewürze vielleicht 
denselben Weg, wie die in Ost-Deutschland auftretenden 
Sämänidenmünzen, deren Strasse wir kennen, gewandert sind. 
Nach dem bisher von mir gesammelten Material scheint dies 
nicht der Fall gewesen zu sein. 



^)sumbul s. Birdwood, Catalogue of the vegetable productions of the 
presidency of Bombay. 2. ed. Bombay 1865 S. 46; Sanguinetti Journ. 
Asiat. 1866, VI. Ser., T. VII, S. 306; Lassen, Indische Altertumskunde. 
2. Aufl. I 338/9; Qazwiui I 286, II 52, 53, 338. 

^) q^st. vergl. Heyd, Histoire du commerce du Levant II S. 610 1, 
Lassen, Indische Altertumsk. 2. Aufl. I S. 337. Nach Qazwini 11 338 Art. 
al-Andalus auch in Spanien. 

8) Vergl. Heyd H S. 616-618. 



Digitized by VjOOQIC 



Berichtigung. 

S 5. Statt Ibn Hauqal 70 lies Ibn Hauqal 354/5. 



Drack von C. Behm, Berlin NW., Alt-Moabit 183. 
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